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Euer Königliche Hoheit 


wolle huldreichſt die folgenden Blätter empfangen, in welchen 
Studien über die durch Franz Schubert bewirkte 
muſikaliſche Wiedergeburt einer Anzahl Goethe'ſcher 
Lieder niedergelegt ſind. — Getragen von den Tönen 
Schubert’s haben dieſe zu den höchſten Schätzen 
des deutſchen Volkes gehörenden Lieder eine neue Phaſe 
des Lebens begonnen. Noch einmal und mächtiger als je 
tritt der Dichter dem Herzen ſeines Volkes in unmittel— 
barſte Nähe, welcher von Weimar aus an der Seite eines 
Karl Auguſt ein halbes Jahrhundert lang ſein wunder— 
bar belebendes Geſtirn leuchten ließ. — Möchte es mir 
gelungen fein, die Art, in welcher die beiden Liederheroen 


Deutſchlands durch die Kunſt verbunden find, wirkſam 
darzulegen und wenigſtens anzudeuten, welche Tragweite 
die Goethe'ſchen Lieder durch Schubert's Muſik 
im Culturleben der Gegenwart gewonnen haben. — 

Wie mein Unternehmen aber gelungen ſein möge: 
mein aufrichtiges Streben war es, mich der Gnade 
würdig zu erweiſen, welche Euer Königliche Hoheit 
meiner Analyſe der Schubert'ſchen Goethe-Lieder 
zuzuwenden geruht haben! — 


Der Verfaſſer. 


Hand in Hand ſteigen zwei Geſtalten empor, vom 
Glanze der Unſterblichkeit umfloſſen! — Welche Verſchie— 
denheit in der Erſcheinung, bis in die geringſten Einzel— 
heiten hinein ſich behauptend! — Die eine Geſtalt, hehr 
und gebietend, mit dem Jovis-Haupte, hochragend gleich 
den griechiſchen Göttern, führt einen kaum zu ihren mäch— 
tigen Schultern hinaufreichenden Genoſſen mit faſt häß— 
lichen, ausgequollenen Formen, welcher ſchüchtern das 
dunkellockige Haupt ſenkt und nur in den tiefglitzernden 
Augen erkennen läßt: daß in ihm die Gluth desſelben 
prometheiſchen Feuers lodert, das aus den Blicken ſeines 
majeſtätiſchen Führers leuchtet. — Wer ſie anſchaut, den 
Einen, wie den Andern, dem tönt ihre Erſcheinung die 
Worte zu: „In Hoc natura, quid efficere possit, vide- 
tur experta!“ — 

Es iſt ein Dichter und ein Muſiker, Johann Wolf 
gang v. Goethe und Franz Schubert, welche vor 
unſeren Blicken ſchweben. 

Ihre Erſcheinung iſt kaum ſo ſehr verſchieden, als der 


Lebensgang, der den beiden Unſterblichen beſchieden war. 
Riſſé, Franz Schubert. II. 1 
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— Bon feiner Geburt an bis zum voll und harmonisch) 
ausklingenden Leben im höchſten Alter blieb Goethe unver— 
änderlich der Liebling, welchem das Geſchick in huldvollſter 
Art ſeine ſchönſten Gaben ſpendete. Wer kann ſich rühmen, 
ein ſolches reizvolles, weiteingreifendes, an Inhalt, Form 
und Gefühlsſchwung reiches und an Geſammt-Harmonie 
unvergleichliches Nunftwerf „gelebt“ zu haben als Goethe? 

Bei Franz Schubert ſtand die Glücksgöttin ſeitwärts 
gewandt und nicht ein einziges Mal öffnete ein freundliches 
Lächeln die feſt verſchloſſenen Lippen, um den ſehnſuchts— 
vollen Wünſchen des Meiſters zu antworten. Das, was 
Schubert lebte, iſt faſt nur uneigentlich Leben zu nennen. 
Dies Leben zeigt uns die Zeit, welche der Knabe und der 
Jüngling für die Erlangung der Ausdrucksmittel ſeiner 
Kunſt verwandte und ſodann — folgt eine Zeit unabläſſigen, 
wunderbarſten Schaffens; bis der goldene Eimer zerlechzte 
am Born und der jugendliche Meiſter ſein Haupt nieder— 
legte, um zu ſchlafen in der Erde, in deren Lied ihn ſeine 
göttliche Kunſt den Himmel ahnen ließ, wohinüber ihn ſein 
Genius nun getragen. — 

Was aber auch das Glück Goethe an Aeußerlichkeiten 
freigebig in den Schooß warf — es will nichts bedeuten 
gegen Das, was er war und was er ſelbſt an eigenen 
Schätzen beſaß und ſchuf! — Und immerhin mochte das 
Schickſal dem armen Schubert ſeine materiellen Spen— 
den karg vorenthalten — ſein Reichthum war doch ſo groß, 
um aller Berechnung zu ſpotten. Wie ungeheuer die Ab— 
ſtände zwiſchen dem Dichter und dem Muſiker ſich auch auf 
allen anderen Gebieten bemeſſen mochten, ſo waren beide 
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auf dem Gebiete des künſtleriſchen Schaffens einander fo 
nahe geſtellt, um ſich aufs innigſte und untrennbarſte mit 
einander verbinden zu können. Die anſtaunungswürdige 
Kraft, welche dieſe Verbindung bewirkte, ward von dem 
noch im Jünglingsalter ſtehenden Muſiker zu einer Zeit 
entfaltet, als der Dichter die höchſte Staffel ſeines Welt— 
ruhmes und ſeines beiſpielloſen Einfluſſes auf feine deut— 
ſchen Zeitgenoſſen bereits erſtiegen hatte. — An einem 
Größeren konnte Schubert ſeine Muſik nicht zu meſſen 
verſuchen, denn Goethe war der größte Dichter, welchen 
nicht allein Deutſchland, ſondern die ganze damalige Zeit 
aufzuweiſen hatte. Durch Goethe ward der Genius der 
deutſchen Dichtung von den ſeltſamen und kleinlichen, aber 
ſtarken Banden frei, die ihn bis dahin eingeſchnürt hatten 
und ſtieg zur Höhe des nach Wahrheit und Schönheit 
ringenden Menſchenthums empor. — 

Unſere deutſchen Dichtungen in der Periode, welche 
ſich bis zu Goethe hinſchleppte, waren Produkte aus der 
gelehrten Welt, die den Zuſammenhang mit dem deutſchen 
Volksgeiſte faſt ſämmtlich verloren hatten. — Aus den 
Schriftſtellern der Griechen weniger, als der Römer und 
aus den Nachahmern der letzteren, den franzöſiſchen Dich— 
tern erfloß für uns Deutſche die Quelle dichteriſcher Be— 
geiſterung. Wir waren von der Auffaſſung des Realen, 
die wir vor lauter formalen Studien in den Werken der 
Claſſiker nicht zu finden vermochten, ſo weit abgedrängt 
worden, daß die ehrſamen Perrücken-Poeten, Gellert an 
der Spitze, einen wahren Angſtſchrei der Ueberraſchung und 
der Betäubung erhoben, als es der halberſtädtiſche Ana— 
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freon, Vater Gleim, von feiner Begeiſterung für den 
großen Friedrich hingeriſſen, gewagt hatte, in den „Kriegs— 
liedern eines preußiſchen Grenadiers“ den Ton anzuſchla— 
gen, welcher durchaus keiner gelehrten Fineſſen bedurfte, um 
ſich, als dem Innerſten des deutſchen Volkes ſelbſt ent— 
quollen, zu legitimiren. Mit einem einzigen dieſer im 
Leben wurzelnden Lieder ließ ſich die Nichtigkeit der vom 
geiſtloſen Formalismus faſt völlig erſtickten deutſchen 
Poeſie beweiſen. — Aber in den Trompeten- und Tront- 
melklang der „Grenadierlieder“ ſtimmte kaum ein zweiter 
Dichter ein, wenn dies nicht Ramler war, der ſeinen 
weniger deutſchen, als ſpecifiſch preußiſchen Patriotismus 
in die knapp gemeſſenen, antiken Schnürſchuhe einzu— 
zwängen ſtrebte. Innige, kindlich einfache Klänge, freudige 
beſcheidene Harmonien ſchwirrten wohl verhallend durch 
die deutſche Luft; aber die Lieder Kleiſt's von der Schön— 
heit des deutſchen Landes waren viel zu zart und unkräftig, 
um den, mit den wuchtigen gelahrten Zopf-Pantopolien 
bepackten deutſchen Muſenwagen auf eine neue Bahn zu 
reißen. — 

Endlich erſtand ein Dichter, der nur deutſch ſein 
wollte; der begeiſtert Alt-Deutſchlands Herrlichkeit in der 
Zeit vor deſſen Cultur-Anfängen ſuchte, — Klopſtock! — 
Er zeigte die Kraft und Würde, welche unſerer Sprache 
innewohnt, ſtieg zu gewaltigen Gedanken empor; aber, 
mit verhängnißvoller Blindheit ſich vom wirklichen 
Leben und ſeinem poetiſchen Inhalte abkehrend, nahm er 
die Bahn in Regionen, wohin ihm die Empfindung der 
Leſer nicht zu folgen vermochte. — In ſeinem Meſſias 


- 


9) 


ſchuf Klopſtock ſich eine eigene Welt, welche von unferer 
Denkkraft nicht wohl zu controliren iſt; eine Welt, dem 
irdiſchen Menſchen auf Sternenweiten entrückt, und, außer 
Verbindung mit demſelben, ihre Wirkung auf ſeine Em— 
pfindung aufgebend. — 

Eben an die Empfindung wandte ſich der poetiſche 
Antipode Klopſtock's, welcher unmittelbar dem Aufſtrahlen 
des Goetheſchen Wundergeſtirns voranging — Chriſtoph 
Martin Wieland. — Meiſter der antiken Formen 
der Dichtung, war er es, der das griechiſche und römiſche 
Leben erfaßt hatte, in welchem jene Formen aufgeblüht 
waren. Seiner eigenen Natur und dem frivolen Geſchmacke 
ſeiner Zeit gemäß ſchaute Wieland die Alten mit dem 
Auge des Demokritos und noch häufiger mit dem lüſternen 
Blicke eines franzöſiſchen Abbés an, der mit graziöſer 
Leichtfertigkeit die Zuhörer für ſeine Stoffe zu intereſſiren 
vermag. Er gab ſeinen Zeitgenoſſen die Anſchauung der 
feinſten, beweglichſten und zarteſten Formen, die durch 
ihren Inhalt unwiderſtehlich lockten, während Klopſtock's 
Moloſſer-Schritt auf die genußbegierigen Leſer wirkte, wie 
eine Klapper auf eine Schaar munterer Vögel. — 

Zwiſchen beide trat, gedankenmäßig die Extreme ver— 
bindend, G. E. Leſſing. Er erſchloß das Weſen des 
Alterthums, indeß er zugleich die zur Silbenſtecherei herab— 
gekommene Philologie und Poeterei für immer auf den 
Sand ſtreckte. — Mit Winckelmann's Kunſtforſchungen 
in der Hand, wies er in der antiken Kunſt das volle, wo— 
gende, ſprühende Leben des Alterthums nach, welches die 
Philologen und die bis zur ornirten Metrik gelangten 
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deutſchen Dichter bis dahin in den Poeten Griechenlands 
und Roms nicht aufzufinden vermocht hatten. Und kraft 
eben der Grundlagen jener unſterblichen Lorbeerbekränzten, 
welche ſo lange durch ihre hölzernen Nachahmer verunehrt 
waren, wies Leſſing die deutſchen Dichter auf das 
Leben hin, in welchem ſie ſtanden und athmeten — und 
auf die höchſte künſtleriſche Darſtellung dieſes Lebens durch 
das Wort im Drama. — 

Auf Leſſings gewaltigen Ruf antworteten die heiß— 
blütigen Jünglinge des Hainbundes, mit Bürger 
an der Spitze, — antwortete Goethe. 

Johann Wolfgang Goethe ward 1749 in Frank— 
furt a. M. als der Sohn eines kaiſerlichen Rathsherrn 
und als der einzige Sohn deſſelben geboren. Er war zwar 
ein Sohn des Volkes, aus Bürgerſtamme; aber der Reich— 
thum hob ihn gleich von der Geburt an über jede enge 
Beſchränkung ſeines Lebens hinaus. Früh ſchon hatte er 
eine bedeutende formale Bildungsſtufe erreicht, während 
der ihm innewohnende poetiſche Drang liebevoll gehegt 
worden war. — Es iſt ein unvergleichlich helles, ja ſon— 
niges Bild, das der Knabe Goethe darbietet. Hier iſt 
nichts von angekünſtelter, treibhausmäßiger Frühreife; 
nichts von vorzeitigen Früchten, welche verkümmert aus 
hervorgenöthigten Blüthen erwachſen. Die Geſundheit der 
geiſtigen und ſeeliſchen Kräfte des Götterknaben, die Viel— 
ſeitigkeit und Gründlichkeit ſeiner Bildung haben etwas 
Wunderbares und die Harmonie ſeines ganzen Weſens 
beſitzt daſſelbe im höchſten Grade. — Wie auch der Jüng⸗ 
ling in holden Verirrungen dahin ſegeln mag, mit dem 
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ſanften Weſtwinde und dem Sturm um die Wette, — 
die göttliche Flamme auf ſeinem Scheitel ſchwankt kaum, 
erliſcht nie und zeigt bald klarer als je den Weg der in 
ewiger Harmonie thronenden Götter. — 

Goethe's Studien als Jüngling waren umfaſſend 
und doch keineswegs oberflächlich. — Sprachen, Rechts— 
wiſſenſchaft, Alterthumskunde, die Welt der antiken Gottes— 
ideen, als gedankenmäßige Verſelbſtändigung der Natur, 
Philoſophie, Theologie, Alles ſucht der Feuergeiſt zu er— 
faſſen und er ſtempelt das, was er berührt, mit ſeinem 
eigenthümlichen Gepräge, ohne ſelbſt von irgend einem 
Gegenſtande des Wiſſens das Zeichen des Gefangenen oder 
Ueberwundenen anzunehmen. — 

Die Mächtigkeit von Goethe's Natur war unbeſieg— 
lich nicht nur, ſondern ſogar unantaſtbar. Es muß einen 
Grund dafür geben, gewaltiger ſich erweiſend, als Alles, 
mit dem er rang, um ſich daſſelbe zu eigen zu machen. Iſt 
dies außer Zweifel, ſo iſt die Macht unſchwer gefunden: 
es iſt das Princip, welches die weiſen Heiden, wie wir 
Monotheiſten, als den Urgrund aller Dinge erkennen, — 
die Liebe mit ihrer geſtaltenden Kraft, mit ihrer 
unbezwinglichen Neigung zu allem Lebendigen; die 
Liebe, welche uns Erdenwaller befähigt, in der von uns 
erfaßbaren Natur und in der Welt irdiſcher Gedanken die 
Geſetze des Alls aufzufinden, ein mikroſkopiſches Bild des 
Unendlichen aufzubauen und uns deſſelben mit vollſter Em— 
pfindungskraft zu erfreuen. — 

Bei dem jugendlichen Goethe liegt dieſe Liebesmacht, 
ſpendend und genießend, zu Tage — aber auch in dem 
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Greiſe iſt es nachzuweiſen, daß ein halbes Jahrhundert 
mit ſeiner heranſchleichenden Kryſtalliſation das auf Liebe 
ſo göttlich angelegte Weſen nicht zu überwältigen ver— 
mochte. — 

Aus dem Kern der tiefſten Innerlichkeit Goethe's, 
eben aus dieſer ſchaffenden Liebesmacht, wuchſen die Blu— 
men ſeiner Dichtungen hervor. Kein Wunder, daß ſie an 
Lebendigkeit und Wahrheit, an bezauberndem, 
rührendem Reiz nicht übertroffen werden konnten und nicht 
zu übertreffen ſind es ſtiegen denn die Göttlichen 
ſelbſt hernieder, welche lebendige Geſtaltungen zu 
ſprechen vermögen, anſtatt des Wortbildes, das bei dem 
Dichter die Stelle derſelben vertritt. N 

Dies eigenſte Weſen Goethe's prägt ſich in jeder 
Zeile aus, welche ſeiner Feder entfloß. Wir brauchen nicht 
auf ſeine großen Werke hinzuweiſen, wo geheimnißvoll und 
doch unüberſehbar die funkelnden Banner der Liebesmacht 
winken. Wollen wir aber die ganze hinreißende Pracht 
dieſer Welt voll Schönheit und Liebe bewundern, ſo ſind 
es Goethe's Lieder, die wir betrachten, durchempfinden, 
durchleben müſſen. — Es ſind wahrhafte Sonnenſtrahlen 
in wunderbarer Weiſe ſich brechend und die Gegenſtände 
beleuchtend und färbend, durch gebrochene Töne ſtets zur 
klaren Harmonie hin den ätheriſchen Pfad findend, — 
Sonnenſtrahlen, von unfehlbarer Macht, unſer Inneres zu 
erhellen, wie ſie des Dichters Welt umglänzen; bei denen 
es nicht darauf ankommt, ob ſie kürzere oder längere Zeit 
leuchten, da ſie bereits im Augenblick ihres erſten Erſchei— 
nens ihre Wirkung als Sonnenlicht ausüben. — Wir er⸗ 
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quicken uns länger an den größeren Liedern und liedför— 
migen Dichtungen Goethe's, als an den gar kleinen, 
wenige Zeilen enthaltenden; aber wir ſehen in dem klein— 
ſten Liede völlig ſo genau, als in dem größeren und die 
Kraft der erſteren bewirkt ein ebenſo volltönendes Aus— 
klingen der plötzlich erregten Empfindungen, als führte 
uns der Dichter ſelbſt einen weiteren Weg durch ſeinen 
Blüthengarten, wo die Blumen auf feinen Wink in wun— 
derſamen Weiſen erklingen. — 

Bereits vor ſeinem ſehr frühzeitigen Abgange zur Uni— 
verſität war der junge Goethe nach ſeinen ſpäteren ge— 
legentlichen, halbironiſchen Aeußerungen überzeugt, daß 
er ein „Poet“ ſei — eine Bezeichnung, mit welcher ſich 
damals ein anderer Begriff, als derjenige eines Dichters 
nach unſerer jetzigen Auffaſſung verband. Ein Poet mußte 
zu allererſt fertig reimen, ſodann der gängigen poetiſchen 
Sprache mit ihren der Antike und den Franzoſen abge— 
borgten Metaphern und Allegorien mächtig ſein, um ſeine 
Stoffe in jene, ausſchließlich für poetiſch geltende Welt zu 
transferiren, und zum Letzten mußte dem Poeten, ſeinen 
Mäcenen und „dem artig gebildeten Frauenzimmer“ gegen— 
über, eine reichliche Doſis von galanten und ſubmiſſen Ein— 
fällen zu Gebote ſtehen. 

Der erſte Aufſchwung Goethe's auf ſeinem zur 
Sonnenhöhe anſtrebenden Dichterfluge lag in dem klaren 
Erkennen der Nichtigkeit ſeiner erſten dichteriſchen Verſuche. 
Das bloß Angelernte, Nachgeahmte löſte ſich mit merkwür— 
diger Leichtigkeit von feiner Pſyche ab und ſelbſt ohne einen 
Blick des Bedauerns ſah der Jüngling das Unwahre, 
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Nichtige lautlos zur Vergeſſenheit hinabſinken. Aus der 
Tiefe ſeines Innern hob ſich die Macht des ihm eigenſten 
Gefühls und zwiſchen ſeinem erwachenden Genius und der 
Außenwelt hatte der elektriſche, geiſtige und ſeeliſche Rap— 
port begonnen, der kein Fremdes in der inneren Welt des 
werdenden Dichters duldete. — Die Periode des Ueber— 
ganges aus der Region der poetiſchen Automaten in 
diejenige des wahren Dichterthums kündigt ſich bei 
Goethe, dem ſonſt ſtürmiſch lebensluſtigen Jünglinge, 
durch folgende, faſt kindlich naive Strophe an: 

„Es iſt mein einziges Vergnügen, 

Wenn ich entfernt von Jedermann 

Am Bache, bei den Büſchen liegen, 

An meine Lieben denken kann.“ 
Hier iſt nicht eine Spur des aufgebauſchten Schwulſtes 
vorhanden, wie ſolchen der „Poeten-Styl“ damaliger Zeit 
nicht entbehren zu können meinte; ja der Schmuck der vier 
Zeilen iſt bis zu rührender Einfachheit concentrirt. — 

Die Liebe zu einem reizenden, lebhaften Mädchen, das 
Geiſt genug beſaß, um Goethe anzuziehen, ohne ſich doch 
des funkelnden Sternes bemächtigen zu können, die Liebe 
ſchaut wohl in dies wunderbar ergreifende Aufblühen der 
Lotosblume der Dichtung bei Goethe herein; aber ſie 
iſt nicht, wenigſtens nicht in der Form, wie die Liebe hier 
auftritt, mächtiges, bewegendes Princip. Das iſt die im 
Dichter aufquellende Liebesmacht ſelbſt, die Seele ſeines 
ſpäteren Lebens und Schaffens. — 
Wie hoch Goethe bereits geſtiegen war, bevor er nur 

begann, wahr und wirklich die Bahn des Dichters zu be— 
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treten, tritt in ganz eigenthümlicher Weiſe uns in den 
Zeilen nahe, die dem Jünglinge faſt unwillkürlich ent— 
ſchlüpfen, als er ſeinen bisher von ihm ſorgfältig aufer— 
bauten Parnaß, auf welchem er als Apollo gethront hatte, 
vor ſich verſinken ſieht. — 
„Ganz and're Wünſche ſteigen jetzt als ſonſt, 
Geliebter Freund, in meinem Buſen auf — — 
— — — — Ach du weißt, mein Freund, 
Wie ſehr ich, und gewiß mit Unrecht, glaubte, 
Die Muſe liebte mich und gäb' mir oft 
Ein Lied. Es klang von meiner Leyer zwar 
Manch ſtolzes Lied, das aber nicht die Muſen 
Und nicht Apollo weih'ten. Zwar mein Stolz 
Der glaubt' es, daß ſo tief zu mir derab 
Sich Götter niederließen, glaubte, daß 
Aus Meiſterhänden nichts Vollkomm'ners kame, 
Als es aus meiner Hand gekommen war“ — — 


Es liegt Erhabenes in dem Wahrheitsdrange, mit 
welchem Goethe alles bloß Fictive, das nur Gemachte 
und Erheuchelte von ſich abſtreifte, um ungetrübt, unver— 
deckt, in die Tiefen der eigenen Seele ſchauen zu können. 
— Die Lieder, die er von jetzt an ſingt, gehören ihm ſelbſt 
voll und ganz an, wie ſein Leben, ſein Lieben und Leiden 
— und in höchſt bedeutſamer Wechſelwirkung gebiert bei 
Goethe jetzt das Leben ſeine künſtleriſchen Abbilder — 
Lieder — und die Lieder fluthen zum innerſten Lebens— 
quell des Dichters zurück, die geheimen Kräfte deſſelben 
verſtärkend und verjüngend. — Es iſt nicht möglich, daß 
ein Dichter ſolcher Art in irgend einer Hinſicht als Nach— 
ahmer fremder Eigenthümlichkeiten erſcheinen könnte, oder 
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daß derſelbe, die künſtleriſchen Reſultate ſeiner Erlebniſſe 
wieder in das reale Leben hinüberführend, und ſo einer 
göttlichen Lebekunſt huldigend, nicht zu den höchſten 
irdiſchen Culturſtufen hätte hinanſteigen ſollen! — 

Gleich dem Vogel, welcher ſein erſtes Lied leiſe ſingt, 
dann lange ſchweigt, bis er plötzlich die ganze Schönheit 
entfeſſelt, welche ſein Liederſtrom beſitzt, ſchwieg Goethe 
faſt völlig, bis nach einigen, die Kehle und den Athem 
prüfenden, von heller Luſt am Sange kündenden Läufern 
und Cadenzen von Friederikens Hand der Lieder— 
frühling erſchloſſen wird. Ein Lied des Liedes wegen, 
Sangesluſt am Sange ſelbſt höher zu entzünden, iſt der 
„Muſenſohn.““ 

„Durch Feld und Wald zu ſchweifen, 
Mein Liedchen wegzupfeifen, 
So geht's von Ort zu Ort.“ 


Der überaus mächtige Zug, durch welchen Goethe 
ſich ſtets mit der Landſchaft in ihrer wechſelnden Erſchei— 
nung in innigſte Verbindung zu ſetzen ſtrebt, bricht auch 
in dieſem vollkräftigen Aufjauchzen eines edel gebildeten 
Jünglingsherzens ſofort hervor. 

„Ich kann ſie kaum erwarten, 
Die erſte Blum' im Garten, 
Die erſte Blüth' am Baum! 
Sie grüßen meine Lieder 
Und kommt der Winter wieder, 
Sing' ich noch jenen Traum.“ 

Es iſt eine unwiderſtehlich ewig neue Liebesſehnſucht, 
der wir bei Goethe auf Tritt und Schritt begegnen, die 
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ſchlummernden Gefühlsaccorde in ſeinem Innern wecken 
zu laſſen durch die ſichtbare Muſik der Formen und Farben 
und Lichter der Landſchaften, von denen keine auf ihn ge— 
wirkt haben, gleich unſeren deutſchen. Wohin er blickt in 
Feld und Wald, Berg und Thal, überall trifft ſein Auge 
fertige Bilder, rund abgeſchloſſen, wunderbar ſich ſelbſt 
genügend. Er kommt jeder landſchaftlichen Form, ja jedem 
unſcheinbaren Blümchen mit der vollen Inhaltsmacht ſeiner 
bewußten Empfindung entgegen und verleihet den Erſchei— 
nungen inneres Weſen und damit die Kraft, auf uns zu 
wirken, wie auf den Dichter. 

Das Einfachſte iſt, mit der Pſyche Goethe's aus— 
geſtattet, welche durch die charakteriſtiſche Gliederung der 
Empfindung dieſelbe verdeutlicht und in die Region der 
Kunſt hebt, von größter Wirkung. — Einfacher, als das 
„Haideröslein“ giebt es kaum ein Lied. — Und mit 
welcher Wucht legt ſich der ſchalkhaft die ewige Weltordnung 
umſchleiernde Inhalt des Gedichtes, eben ſeiner duftigen, 
lieblichen Einfalt wegen, an unſer Herz! — 

Aus den Liedern der Seſenheimer Liebe quillt in wun— 
derſüßer Sprachmuſik und in vollendetſter Geſtaltung die 
unvergleichliche Pracht des Liebeslenzes. — Wohl mochte 
Friederike ſingen: 

„Vom Wald bin ich kommen, wo's ſtockfinſter iſt;!“ — 
denn wie ein Maiſonnenſtrahl trat ſie in den Tag Goethe— 
ſchen Lebens ein. Als „Poet“ hatte Goethe manches 
Maigedicht geſchrieben; aber jetzt ſang der Dichter den 
Maigruß, die Lebens- und Liebeswonne ausſtrömend, 
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welche ſelbſt ihm, dem olympiſch Bewußtvollen, als ein 
holdes Myſterium erſchien. — War je in Goethe ein 
Schatten von einer bloß fingirten Empfindung, oder der 
jugendliche Drang, in ſüßer Täuſchung ſelbſtgeſchaffene 
Gegenſtände als Zielpunkt ſehnſüchtigen Verlangens an— 
zuſchauen, ſo verſchwand dies ſpielende Zurückfluthen des 
Stromes der Gefühle zu ſeiner Urquelle, ſeit Friederike, 
eine der holdſeligſten und liebereichſten Mädchengeſtalten, 
ihm die unbemeßbaren Schätze zärtlicher, weiblicher Hin— 
gebung erſchloß. — Das Lied: 

„Es ſchlug mein Herz; geſchwind zu Pferde“ — 
bezeichnet den Anfang dieſes mit ewig jungem Zauber um— 
gebenen Eintrittes in das Reich der von Jugend und 
Schönheit umſchlungenen Liebe. — Die Schilderung des 
nächtlichen Rittes durch Wald und Flur, der Contraſt der 
faſt unheimlich anmuthenden Scenerie mit dem vor Glück 
wahrhaft ſchimmernden Innern des Reiches und der 
wie ein duftiger Schleier über der Schilderung ſchwebende 
Hauch des Vorgefühls, daß dieſe Seligkeit nur kurz von 
den freundlichen Mächten bemeſſen ſein könne, endlich der 
hinreißende Willkommen und Abſchied — das Alles iſt 
ſo unmittelbar unter dem Eindrucke des Lebens geſchrieben, 
daß der Gedanke nicht auffommt: Goethe ſchildere hier 
aus der Erinnerung heraus, die zu einem beruhigten Ab— 
ſchluß gekommen ſei. — 

Das Gedicht: „Kleine Blumen, kleine Blät⸗ 
ter“ iſt an Zartheit des Wohlklanges vielleicht nie über— 
troffen und bedünkt uns wie Blumenketten, in denen das 
Herz Friederikens auf ewig gefangen werden mußte. — 
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„Hand in Hand und Lipp' auf Lippe“ und 
„Erwache, Friederike!“ geben einfache Stimmungs— 
accorde der Roſenzeit Goethe's, neben denen aber, wie 
Aeolsharfengetön, Alles mitklingt was verſchwiegen wurde. 
„Ein grauer, trüber Morgen“ greift elegiſch in die 
lichtvolle Stimmung ein, die in ſchmerzlichen Diſſonanzen 
ausklingt und erſt ſpät ihren reinen, friedeathmenden Accor— 
denſchluß finden ſollte. — Gewiß hat die Seſenheimer 
Periode Goethe's in ſeinen Gedichten nur einen unvoll— 
kommenen Ausdruck gefunden. An dem, was Goethe dich 
teriſch mittheilte, läßt ſich indeß fühlen, daß jene Liebeszeit 
ſolche Schätze in ſich ſchloß, um ſich der Beherrſchung durch 
die erinnernde Reflexion zu widerſetzen. — Das Streben 
Goethe's, Alles, was ihn erfreute, quälte oder ſonſt 
beſchäftigte, in ein Bild, ein Gedicht zu verwandeln und 
darüber mit ſich ſelbſt abzuſchließen, ſtammte ſchon aus der 
Leipziger Zeit des Jünglings; aber keines der vorhin be— 
zeichneten Seſenheimer Gedichte — um den Ausdruck zu 
gebrauchen — trägt den Stempel, als ſei es dem Dichter 
darum zu thun geweſen, ſich im Innern zu beruhigen. — 
Sein Inneres drängte ihn vielmehr, die entzückende Muſik 
der tiefſten Empfindungen nicht verſtummen zu laſſen und 
er ſchmückte das Herrliche, was ihn durchglühte, mit einem 
Liede, wie mit einer farbenfunkelnden Krone. Es iſt nicht 
ſelten ausgeſprochen worden, daß die Seſenheimer Periode 
verhältnißmäßig dürftig durch Lieder vertreten ſei und daß 
jener Blüthengarten des Brion'ſchen Pfarrhauſes wenige 
Honigtropfen in ſich getragen haben müſſe; aber Goethe's 
Lieder wären eben weniger beredt, wären ſie länger aus— 
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geſponnen und weniger inhaltreich, wenn ſie nicht ſo Vieles 
verſchwiegen. Das echt dichteriſche Mittel, ſich Ruhe 
und Meiſterung der leidenſchaftlich erregten Seele zu er— 
ſingen, konnte kaum gewählt werden, wo ſich das Erlebte 
ſelbſt, das Motiv der Seelenbewegung, als ein nicht zu 
überbietendes, wunderliebliches Gedicht anſchauen läßt. — 
Goethe, welcher in rührendem Klageton das Hinſchwin— 
den der ſchönen Tage im Pfarrhauſe von Seſenheim mit 
dem Liede „Erſter Verluſt“ feierte, fand an der Hand 
Friederikens ſelbſt die richtige Stellung, um mit be— 
ruhigtem Blicke auf ſeine Roſenzeit zurückſchauen zu können; 
aber es war immer nur eine, vom Verſtande als Nothwen— 
digkeit dictirte Beruhigung und noch im höchſten Alter um— 
rankte ihn der Seſenheimer Traum mit unwiderſtehlichen 
Feen-Armen. Wie viele der ſchönſten Töne und Accord— 
Folgen in Goethe's ſpäteren, auf ganz andere Gegen— 
ſtände ſich beziehenden Gedichten mögen aus Seſenheims 
Tagen herübergeklungen ſein! — 

An den nicht zur Beruhigung gelangten Zwieſpalt im 
Buſen des Dichters erinnert das jedenfalls geſchraubte 
Verhältniß zu Charlotte Buff, in welchem ſich erkennen 
läßt, daß Das, was der Dichter an Empfindungen aus— 
ſtrahlte, zumeiſt zu ihm zurückkehrte, ohne den mächtig an— 
ziehenden Pol gefunden zu haben. — Das Gedicht, welches 
ſich zu Charlotte Keſtner in Bezug ſetzt, ein einziges, 
iſt bezeichnend genug ein Epigramm. — Hier iſt die Zeit . 
von Wetzlar nur deshalb erwähnt, weil die ganze Herr— 
lichkeit des liebenden Herzens von Goethe ſich in ſeinen 
Beziehungen zu dem Kreiſe von kleinen Kindern offenbart, 
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der ihn in Wetzlar täglich umgab. Und doch hatte Goethe 
mit Titanenkraft ſich die Bahn eröffnet, welche er gleich einem 
herrlichen Geſtirn wandeln ſollte — das von eiſerner Kraft 
zeugende Drama „Götz von Berlichingen“ mit ſeiner 
erſchütternden Empfindungswelt war bereits geboren! — 

Der Ton der Nachtigal ward wieder in Goethe's 
Liedern laut, als Eliſabeth Schönemann, die ge— 
feierte Lili, ſein Inneres zu neuem Leben erweckte. Aber 
es muß nicht die Maienſonne ſein, welche leuchtet, denn 
elegiſch miſcht ſich in den Liebesſang ein Seufzer, als wenn 
ein Herbſtlüftchen ſäuſelt. Im Gedicht „Herbſtgefühl“ 
kommt dies zu vorherrſchendem Ausdrucke, wenn er die 
Trauben an ſeinem Fenſter anredet: 


„Euch kühlet des Mondes 
Freundlicher Zauberhauch 
Und Euch bethauen, ach! 
Aus dieſen Augen 
Der ewig belebenden Liebe 
Vollſchwellende Thränen!“ 


Selbſt das im tiefſten Grunde der Empfindungen von 
Hoffnung gehobene Lied: „Neue Liebe, neues Leben“ 
athmet dieſe, aus verborgener Quelle zu Tage dringende 
ſchmerzlich ſüße Beklommenheit — den herbſtlichen Wolken— 
ſchatten über den reizenden Formen der Edens-Landſchaft. 
— Es iſt wie ein Nachzittern des Werther, dem mit 
zuckendem Herzen geſchriebenen Epigramm über eine Zeit, 
in welcher Goethe die gefährliche Verſuchung beſtand, 
ein Leben zu leben, das nicht in ihm ſelbſt, ſondern in den 
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nicht dazu angethan waren, ihr Eigenleben Goethe zu 
übertragen, ſo daß er in ihnen ſich ſelbſt hätte wieder— 
finden können. — 

Seine Kraft hatte ihn bereits zu ſolchen Bahnen der 
Pſyche geführt, auf denen die Zahl der Wanderer mit zu— 
nehmender Höhe kleiner wird. — Es war die erſte Zeit 
des „Fauſt,“ damals als der „König von Thule“ 
ſein Lied ſang vom heiligen Liebes-Graal, als Lili ihre 
Herrſchaft über das Herz des Dichters antrat. — Für 
Goethe hatte dieſe Liebe jedenfalls völlig bewußte Empfin- 
dungs⸗Kategorien, während Lili, eine Sechszehnjährige, die 
Schwelle noch nicht überſchritten hatte, wo die geheimniß— 
volle Gewalt der Liebe, dem Bewußtſein gegenüber ſich 
verhüllend, unſerer Empfindungen ſich bemächtigt. — Für 
Lili ſchien der liebende Dichter nur eine neue, große Puppe 
zu ſein, die Anderen Neid einflößen konnte und ebenſo 
ſouverain behandelt werden durfte, wie die alten Puppen 
in Flügelhauben und Seiden-Contouches. — Goethe 
mochte ihr mit Recht das „Nachtlied“ ſingen, damit 
Lili im Schlafe ihrer Launen vergeſſe. — 

Lange aber duldete die göttliche Pſyche des Dichters 
dies mit dem Reiz eines ganz und gar ungewohnten Aben— 
teuers ausgeſtattete Verhältniß nicht. — Das Epigramm 
kam faſt ungerufen: „Lili's Park,“ und rührend fragt er 
in einem anderen Liede: 

„Warum ziehſt du mich unwiderſtehlich 

Ach! in jene Pracht“ — 
Aber trotz der Klagen über die Folterqualen, die er in 
trivialer Umgebung über ſich ergehen laſſen muß, will er 
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in der Nähe der Geliebten weilen, findet er dieſe reizender 
als die Frühlingsblüthe, liebevoll und gütig, wie die Natur 
ſelbſt. Dann aber machte die Geliebte, deren Huld den 
Dichter bis in's höchſte Alter entzückte, ſie, die Natur 
ſelbſt, ihr Recht geltend und fachte den Feuerſtrom der 
Begeiſterung an, ſelbſt wenn ſie, wie in „Wanderers 
Sturmliede,“ ihn mit ſauſenden Regengüſſen um— 
fing. — 

Die Freundin feiner Pſyche war in dieſer Zeit 
Auguſte von Stolberg und in den anmuthigen, ſchnell— 
kräftigen Bekenntniſſen ſeiner Liebe zeigt ſich's, daß der 
Dichter den, Faſtnachts-Goethe“ Lili's von dem, feine liebe 
weite Welt wieder geöffnet ſehenden, wahren Goethe, 
dem lebenden, ſtrebenden und arbeitenden, zu unterſcheiden 
wußte. Vielleicht gehört hierher das Gedicht: „der Adler 
und die Taube,“ das in ſeiner geſättigten Ruhe den 
Gedanken in der Tiefe verräth: daß es eben der Dichter 
nicht iſt, dem der Pfeil des Jägers, richtiger einer Jägerin, 
den Flügel für immer gelähmt hatte. Es galt die Vor— 
ſtellung abzuſchließen, wie weit der Troſt der weiſen Taube 
gereicht haben würde, wenn das Geſchoß wirklich den Dich— 
ter verwundet hätte! — 

Vollkräftig entfaltete Goethe die Schwingen und 
erhob ſich über Alles, was Lili und ihre „vornehme“ 
Patricier⸗Geſellſchaft an ſtandesgemäßen Verbrämungs— 
ſtoffen für das Leben aufzuweiſen hatten. Die Stolberge, 
im Zenith ihres Genie-Treibens ſtehend oder vielmehr 
wirbelnd, kamen und Goethe reiſte mit ihnen in die 
Schweiz, deren große Natur er in dem Liede „Auf dem 
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See“ kühn zu ſich heranzog. Er wollte den Verſuch machen, 
ob er Lili zu entbehren vermöge und erwieſe ſich dies, 
einen beſtimmten Plan für ſein ferneres Leben entwerfen. 
— Der Rath feiner einzigen Schweſter Cornelia über- 
zeugte Goethe von der Nothwendigkeit ſeine Feſſeln zu 
löſen, aber Lili's Bild hielt noch immer Stand, ſelbſt als 
Goethe ſich von den Herrlichkeiten der Welt der Hoch— 
alpen umgeben ſah. — Freilich verweiſen die Eisrieſen 
den Beſchauer majeſtätiſch zur Einkehr in ſich ſelbſt und 
mahnen ihn, daß ſeine Heimath diejenige liebender Herzen 
jet und fo mochte auch Lili's goldenes Herzchen mit dem 
wehmüthigen Liede „Angedenken du verklung'ner 
Freude“ — begrüßt werden. — 

Indeß Goethe ſcheinbar ohne feſtes Ziel ſich bewegte, 
war er bereits in die Sphäre eingetreten, in welcher ſein 
Genius zum höchſten Glanze ſich erheben ſollte. In 
Karlsruhe ward er vom Herzoge Karl Auguſt von 
Sachſen⸗Weimar empfangen, welcher im Begriff war, die 
Prinzeſſin Luiſe von Baden heimzuführen. — Mit Wärme 
lud der Fürſt den ihm bereits früher vorgeſtellten Dich— 
ter ein, ihn in Weimar aufzuſuchen. Goethe, von 
ſeinen Liebesqualen und feinen genial-turbulenten Reiſe⸗ 
gefährten und ſchließlich noch durch ein ganz gewöhnliches 
„bürgerliches“ Heimweh nach Frankfurt in Anſpruch ge— 
nommen, ahnte kaum, daß ein herrliches Geſtirn auf ſeine 
Bahn einzuwirken begonnen habe; aber Karl Auguſt 
hatte ſein Urtheil, trotz ſeiner Jugend, klar zur Hand. 
„Ob ich's auch damals mir nicht expreß in Worten gejagt 
haben mag,“ äußerte Karl Auguſt mehre Jahre ſpäter 
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zu Goethe, „jo wußte ich's doch, als ich Dich geſehen 
und gehört hatte, gleich vom Anfang ſo gut wie heute, daß 
ich entſchloſſen war, Dich nicht wieder fahren zu laſſen!“ — 
Der Beginn des wunderbaren Fadens war geſponnen, 
welcher einen großen Dichter mit einem großen Fürſten in 
innigſter Weiſe ein ganzes Menſchenalter hindurch zum 
unbemeßbaren Gewinn für die humane und deutſche Cultur 
verbinden ſollte! — 

Indeß raſſelt der Dichter im Poſtwagen dahin, bis ihm 
der Schwager als der alte „Kronos“ vorkommt und ein 
ironiſcher, halb übermüthiger, halb trüber Blick von der 
Heerſtraßen-Holperei auf den möglichen ferneren Lebens— 
weg fällt. — Die Miſchung claſſiſcher Würde und ſtuden— 
tiſchen Stürmer-Tones iſt echt tragikomiſch. Mit einem 
Kothurn und einem Soccus holpert der Dichter mit 
Kronos' Gefährt ſo kunſtreich in die Wette, daß der 
„raſſelnde Trott“ wie Muſik uns in's Ohr fällt! 

Auf den Kronos mit Dreimaſter, gepuderten Seiten— 
locken, Zopf und Kutſcherpeitſche folgt aber ein echter Sohn 
helleniſcher Erde in den Glanz unheimlichen Wetterleuch— 
tens gehüllt — Prometheus, unerſchütterten Auges 
den Blitzen aus der Heimath des Feuers trotzend. — In 
Goethe war nichts Fremdes, bloß Angeeignetes — 
Fremdes konnte in dieſe ſo überaus aufnahmefähige Pſyche 
gar nicht eindringen, ohne den Umgeſtaltungsproceß be— 
ſtanden zu haben, welcher das Fremde zum organiſchen 
Beſtandtheile derſelben erhob. Goethe beſaß eine nicht 
bloß philologiſche Kenntniß des claſſiſchen Alterthums — 
er war in die lebendigen Verhältniſſe eingedrungen, welche 
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dem Auge der Mehrzahl der Gelehrten des vorigen Jahr— 
hunderts durch die Schriften der antiken Denker, Hiſtoriker 
und Dichter nicht entſchleiert, ſondern verdeckt wurden. 
Goethe hatte mit ſeinem Adlerblick erkannt, daß die 
Gottesidee der Griechen die alleinige Fackel war, mit 
welcher das Dunkel aufzuhellen iſt, das ſich über den Son— 
nenglanz helleniſchen Lebens ſeit zwanzig Jahrhunderten 
hingelagert hat. — Schon in Leipzig hatte Goethe den 
Muth beſeſſen, an die Geſtaltungen der Gottesidee der 
Griechen und der in dieſer Hinſicht von ihnen abhängigen 
Römer hinanzutreten und ſich für das Verſtändniß antiker 
Kunſt durch die Kunſt ſelbſt zu rüſten. — Der verſtändige, 
ſtille Oeſer hatte ihn in den Elementen der Malerei 
unterrichtet und mit wahrem Feuereifer hatte Goethe ge— 
arbeitet, ſich dieſe Ausdrucksweiſe des empfundenen Gedan— 
ken zu eigen zu machen. Je mehr es ihm fühlbar wurde, 
daß der Stoff ſeiner Plaſtik und ſeiner Färbung das 
Wort war, deſto eifriger ſtrebte er mit der Malerei vor— 
wärts. — Trotz aller Kunſtgelehrten und der, der Production 
unfähigen Kenner, welche am Ende des achtzehnten Sahr- 
hunderts freilich noch nicht ſo weit gelangt waren, das 
Wiſſen von der Kunſt höher, als dieſe ſelbſt zu achten, 
giebt es in jeder Kunſt Vieles, das ſich voll und klar nur 
dem ausübenden Künſtler erſchließen kann und dieſes 
Viele führt zumeiſt direct auf die Hauptſache in der Kunſt 
zurück. 

Das Schaffen in der Kunſt erſcheint nie ohne das 
Machen und ſelbſt derjenige, welcher die Technik ſehr 
gering ſchätzt, wird erfahren, daß ſie, ihrem Weſen nach 
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betrachtet, die Grundgedanken in ſich ſchließt, welche wie 
eine Mauer von Granit die praktiſchen Kunſtgebiete von 
einander trennt, die nur von hochidealem Standpunkte aus 
ſich als ein wundervoll harmoniſch gegliedertes Ganzes auf— 
faſſen laſſen. 

Durch ſeine künſtleriſchen Uebungen war Goethe ein 
deutlicherer Blick in die Kunſt eröffnet worden, als ihm die 
ſcharfſinnigſte und feinfühligſte Aeſthetik verſchafft haben 
könnte. Das hatte er gewonnen: er fand den Weg, um 
die antike Kunſt und Cultur als ein lebendig Orga— 
niſches in ſich aufzunehmen. Seine Leiſtungen in der 
zeichnenden Kunſt ſind an ſich nicht hoch anzuſchlagen; aber 
ſie wurden für Goethe ein wichtiges Mittel, antike Cul— 
turideen als Eigenes ſeiner Innerlichkeit zu verſchmelzen 
und geben demjenigen, welcher dieſen Genius zu erkennen 
ſtrebt, eine bedeutſame Weiſung über die plaſtiſche Kraft 
Goethe's, die in der Zeichnung oder Malerei keinen 
Ausdruck finden konnte, ſondern durchaus auf das Wort 
beſchränkt war. — 

Wie alle antiken Gedanken und Gedankenkreiſe iſt auch 
der Prometheus Goethe’s aus feiner griechifchen 
Beſonderheit zum allgemein Humanen, aus welchem er 
hervorgegangen war, bei Goethe zurückgekehrt. — Das 
Gedicht trifft voll und groß das eigene Weſen Goethe's. 
— Die ewig lebende, ſchaffende und zu höheren Stufen 
ſich hinanringende Menſchennatur gilt mehr, als die 
von derſelben aufgebaute Welt der abſtracten Begriffe. — 
Die Gottesidee vom Menſchenthum, je nach ſeiner Cultur— 
höhe gedacht, iſt nur eine lebendig wirkſame in der Men— 
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ſchenwelt; die Götter des Olymps ſind feſt in ihren Ge— 
dankenkreis gebannt, den ſie thatlos als unüberſchreitbare 
Schranke reſpectiren müſſen, da ſie bei jedem Heraustreten 
aus demſelben ihre, durch den Begriff gebundene Perſön— 
lichkeit einbüßen, in das Reich menſchlicher Selbſtbeſtim— 
mung eintreten und aufhören müßten, Götter zu 
ſein. — 

Kein philoſophiſches Syſtem hat dies mit ſolcher über— 
zeugenden Mächtigkeit dargelegt, als die wenigen Zeilen, 
aus denen der Monolog des Prometheus beſteht, der als 
der Urvater und Vertreter des Menſchenthums grandios 
über den ganzen Olymp hinausragt. — Aber es iſt noch 
immer ein Hellene, der ſpricht, eine athmende, ſorgende, 
duldende, liebende und wirkende Menſchengeſtalt — alle 
anderen Gebilde, die ſeinen Namen tragen, in feuriger 
Lebensgluth in den Schatten ſcheuchend, weil keine dieſer 
Geſtalten ſeine erhabene Idee im Haupte trägt. In 
dieſer Idee liegt aber auch die Unmöglichkeit für Goethe, 
Prometheus in einem Drama zu verwenden — dieſer 
Rieſe duldet nichts Ebenbürtiges neben ſich, gleich der 
Menſchheit ſelbſt, die mitten in der Unendlichkeit der 
Schöpfung allein ſteht, wie er! — 

Es iſt ein mächtig ſich geltend machender prometheiſcher 
Zug in Goethe, der in ſeinem eigenen Leben dasjenige 
des geſammten Menſchenthums zu leben beſtrebt war — 
ſtets im höchſten Grade concret perſönlich und ſtets den 
empfundenen Gedanken, den Inbegriff des Humanen, in 
ſich concentrirend. Wie das, was Goethe im Sinne 
und in der Form des claſſiſchen Alterthums lebte, voll 
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herrlichen, perſönlichen Lebens iſt, davon zeugen namentlich 
die nach der erſten italieniſchen Reiſe entſtandenen römi— 
ſchen Elegien, zugleich gedankenreicher und leidenſchaftlich 
vertiefter, aber ebenſo echt antik, wie irgend ein Meiſter— 
werk claſſiſcher Dichter aus Hellas und Roms ſchönſten 
Tagen erſcheinen kann. — 

Einige liedartige Gedichte aus dem Schluß von 
Goethe's, vorweimarſcher Periode ſind ganz ins Extrem 
des „Prometheus“ gelegt, voll von holdſeliger, faſt 
kindlicher Simplicität, wie das wahrhaft paradieſiſch duf— 
tende „Veilchen“ aus „Erwin und Elmire“ und der 
„Ungetreue Knabe“ aus „Claudine von Villa Bella.“ 

Es war eine Zeit voll drängender, wirbelnder Empfin— 
dungen, als Goethe A. v. Stolberg geſtand: „O wenn 
ich jetzt nicht Dramas ſchriebe, ich ginge zu Grunde.“ 
Nur unter heftigen Zuckungen riß ſich ſein Herz von 
„Lili“ los und ſein Schifflein ſchien ſich für einen Mo— 
ment wie in einer Brandung zu bewegen, ohne dem Segel 
und Ruder zu gehorchen. — Es war damals, als der Dich— 
ter mit ernſteſtem Streben ſeinen Lebensberuf zu erkennen 
und einen Plan für ſeine Zukunft ſich zu bilden ſtrebte. — 
Der „Egmont“ war begonnen, und Goethe, reicher 
noch ausgerüſtet mit geiſtiger Kraft, Liebes- und Freiheits- 
Bedürfniß, ſcheint auf die edle, hohe Haltung Egmonts 
hingezielt zu haben, um dieſelbe für ſich aus der Dichtung 
zu gewinnen. 

Bereits aber trat eine noch ſonnenhellere Menſchen— 
natur, als die Egmonts, mit der Macht und dem geiſtigen 
Können ausgerüſtet, bedeutſam auf Goethe's Ver— 
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hältniſſe einzuwirken, in des Dichters Kreiſe ein. — Im 
October 1775 erſchien der kurz zuvor vermählte und vor 
dem Antritt ſeines hohen Berufs befindliche Erbprinz 
Karl Auguſt von Weimar, von Karlsruhe kommend, 
in Frankfurt und wiederholte die Einladung: der hochge— 
feierte Dichterjüngling möge für einige Zeit in Weimar 
ſein Gaſt ſein. — Es erwies ſich, daß es ſehr zähe Kräfte 
waren, welche den Frankfurter Bürgerlichen in ſeinen 
Kreiſen feſthielten und ohne die außerordentliche Hin— 
neigung, die der junge Fürſt mit einem Schlage bei dem 
Dichter erweckt hatte, wären die Hinderniſſe, von denen 
Goethe der Eintritt in ein ganz neues Leben verwehrt 
wurde, unfehlbar Sieger geblieben. — 

Am 7. November 1775 kam Goethe in Weimar 
an und trat in den berühmten Kreis ein, welcher ein halbes 
Jahrhundert lang ſich ſo machtvoll erwies, um ganz 
Deutſchland gegenüber als geiſtiger Centralpunkt zu 
wirken und damit ſeine Bedeutung ins wirklich Unbe— 
meßbare zu erheben. — Der Dichter iſt fortan von dem 
Sternenreigen der weimarſchen Größen und von Weimar 
ſelbſt nicht mehr zu trennen, oder davon abgetrennt 
zu denken. Mit Boden- und Luftwurzeln gehörte er 
Weimar an, wie Goethe ſelbſt ſagte und auch für die 
weiten Regionen, in welche der Dichter die Radien ſeines 
Lichtes ausſandte, ward Weimar zum feſten Mittelpunkte. 
Mancher Fürſtenhof iſt auf den Blättern der Geſchichte 
durch ſeine Pflege der Cultur mit Ruhmesglanz umkleidet; 
aber ſelbſt die Gruppen der Unſterblichen, von denen 
Coſimo dei Medici, Julius II., Leo X., Ludwig XIV., 
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Katharina II., Joſeph II. und Friedrich der Große um— 
geben ſind, müſſen ſich neigen vor den Größen, in deren 
Mitte Herzog Karl Auguſt von Weimar erſcheint. — 
Die That und die Kraft einer in jeder Hinſicht groß ge— 
arteten Perſönlichkeit, die deutſchen Muſenführer um ſich 
zu vereinigen und dadurch jedem Einzelnen den Anlaß zur 
höchſten Kraftentfaltung zu geben, gehört Karl Auguſt 
an, der ſtets mit ſeinen Auserwählten auf gleicher Höhe 
ſich erhielt, wie wunderbar dieſelben auch wachſen mochten. 

Was Goethe für den Herzog Karl Auguſt war, 
das findet ſich in den eigenen Worten deſſelben, geſchrieben 
am 7. November 1825, in einer Art zuſammengefaßt, die 
von fremder Feder nicht zu erreichen iſt. Wenn es für 
Goethe's Würdigung als Liederdichter ganz unum— 
gänglich nothwendig erſcheint, wenigſtens den Hauptzügen 
nach die Verhältniſſe anzugeben, unter denen die dichte— 
riſchen Spiegelbilder derſelben geſchaffen wurden, ſo ge— 
hört hierher der Brief Karl Auguſt's an Goethe's 
Dienſtjubelfeſte. 

„Gewiß betrachte ich“ — lautet derſelbe — „mit allem 
Rechte den Tag, wo Sie, meiner Einladung folgend, in 
Weimar eintrafen, als den Tag des wirklichen Eintritts 
in meinen Dienſt, da Sie von jenem Zeitpunkte an nicht 
aufgehört haben, mir die erfreulichſten Beweiſe der treueſten 
Anhänglichkeit und Freundſchaft durch Widmung Ihrer ſel— 
tenen Talente zu geben. Die fünfzigſte Wiederkehr dieſes 
Tages erkenne ich ſonach mit dem lebhafteſten Vergnügen 
als das Dienſtjubelfeſt meines erſten Staatsdieners, des 
Jugendfreundes, der mit unveränderter Treue, Neigung 
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und Beſtändigkeit mich bisher in allen Wechſelfällen des 
Lebens begleitet hat, deſſen umſichtigem Rath, deſſen leben— 
diger Theilnahme und ſtets wohlgefälliger Dienſtleiſtung 
ich den glücklichen Erfolg der wichtigſten Unternehmungen 
verdanke und den für immer gewonnen zu haben ich als 
eine der höchſten Zierden meiner Regierung achte.“ — 

Von den im hohen Alter mit der Flamme der Jugend 
im Herzen wandelnden Muſtern einer Freundſchaft zwiſchen 
einem Fürſten und einem Sohne des Volkes wenden wir 
uns zum Beginn der großen weimarſchen Periode. 

Die Herzogin Mutter Amalia, eine Braunſchweig'ſche 
Prinzeſſin und Friedrich des Großen Nichte, hatte 
den breiten und geſunden Grund gelegt, auf welchem der 
Muſentempel Weimars ſich erheben ſollte. Der leuchtende 
Zug in dieſer erhabenen Frau iſt derjenige der vollen Tüch— 
tigkeit auf geiſtigem, wie auf praktiſchem Gebiete. Mit 
untrüglichem Blicke für Menſchen, Dinge und Verhältniſſe 
ausgerüſtet traf ſie auch auf geiſtigem Felde das Weſentliche 
und kein geringer Theil ihrer perſönlichen Größe iſt dem 
Umſtande zuzuſchreiben, daß die Herzogin das Neben— 
ſächliche ſtets als ſolches vom Weſentlichen ab— 
zutrennen vermochte — eine Eigenſchaft, die Karl 
Auguſt in vollem Maße geerbt hatte. Von der Energie 
ihres Willens ſowohl, als von ihrem tief angelegten Sinne 
für den Kern einer runden und harmoniſch gegliederten 
Bildung zeugt unter Anderm, daß ſie ſich von Wieland 
im Griechiſchen unterrichten ließ und nicht allein den 
Homer, ſondern den ſo widerſpänſtigen Ariſtophanes 
bemeiſterte. Als Landesmutter ſchuf ſie im Herzogthume 
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Zuſtände und führte Verbeſſerungen ein, wie fie von grö- 
ßeren Nachbarſtaaten erſt um Decennien ſpäter angeſtrebt 
wurden. — Wieland und der gemüthliche Bertuch 
waren ihre Lieblinge. 

Hochſittig und voll deutſcher, tiefer Empfindung er— 
ſcheint die Gemahlin Karl Auguſt's, die Herzogin 
Luiſe, ein Vorbild deutſcher Fürſtinnen mit einer an 
die Antike gemahnenden Größe des Charakters. — Die 
beiden Luiſen, Luiſe von Sachſen-Weimar 
und Luiſe von Preußen eröffneten kühn dem all— 
mächtig ſcheinenden Napoleon das ſibylliniſche Buch, in 
welchem er das Orakel hätte leſen können, zu welcher Er— 
hebung und Größe das Volk fähig ſein werde, dem ſolche 
Frauen angehörten — wäre er nicht vom Strahl des eige— 
nen Glückes geblendet geweſen! — Aber trotz ſeiner corſi— 
caniſchen Natur — ſelbſt von den Römern einſt unbändiger, 
als die der Barbaren betrachtet — ahnte er die ſittlich— 
politiſche Bedeutung dieſer beiden hehren Geſtalten und 
er gab der Herzogin Luiſe in ſeiner Weiſe das höchſte 
Zeugniß ſeiner Achtung, als er ſagte: „Die Herzogin iſt 
eine Frau, von der es gewiß iſt, daß ſie ſich vor meinen 
zweihundert Kanonen nicht fürchtet.“ — 

Der Herzog war neunzehn Jahr alt, feurig, vollkräftig, 
raſch, arbeitseifrig, ſcharfſichtig und höchſt bildſam, feſt und 
für alles Schöne, Edle und Große begeiſtert. Tief und 
großartig in ſeiner Innerlichkeit verſagte ſeine Thatkraft 
nirgend, um derſelben praktiſchen Ausdruck zu geben. — 

Die echt humane Kunſt, ſich zu immer höheren, inneren 
Stufen hinanzuheben, übte der Herzog nicht minder eifrig 
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und ſinnend als Goethe und Karl Auguſt ließ nicht 
etwa fein Land und fein Volk in der Tiefe, ſondern hob . 
ſie mit feſtem Griffe nimmer nachlaſſend zum höheren Ge— 
nuß ihres Lebens und ihrer Kräfte empor. — 

Von den hervorragenden Perſonen des Hofes zu 
Weimar zur Zeit der Ankunft Goethe's iſt der Freihere 
Friedrich Hildebrandt von Einſiedel zu nennen. 
Er war beim Beginn der Regierung Karl Auguſt's 
mit Goethe in einem Alter; ein vielſeitig begabter 
Geiſt, ſprachgewandt, mit Neigung und Geſchick für Poeſie 
und Muſik ausgerüſtet und von einer aus dem Herzen 
quellenden, liebenswürdigen, heiteren Stimmung, konnte 
ein biedererer Charakter für echte Freundſchaft ſchwerlich 
gefunden werden. 

Mehr noch als ſelbſt Einſiedel ſtand der Kammer— 
herr Freiherr von Wedel als Jugendgeſpiele dem 
Herzoge nahe. — Ein Gentleman in der feinſten Bedeu— 
tung, voll Verſtändniß und Flugkraft bezüglich der höchſten 
geiſtigen Intereſſen, knüpfte ihn ein tiefer Zug an das 
Naturleben und Wild und Wald konnte ein Dichter ſelbſt 
nicht liebevoller als Wedel anſchauen. 

Kammerherr Karl Sigmund von Seckendorf, 
ebenfalls noch jung, ein Dreißiger, vollendeter Weltmann 
und Officier, in welcher Eigenſchaft er in öſterreichiſchen 
und ſardiniſchen Dienſten geſtanden hatte, verweilte bis 
1784 in Weimar und war nicht nur von größter Empfäng- 
lichkeit für die mit Goethe's Erſcheinen eine ſchwung— 
reichere Bewegung annehmenden Lebensintereſſen des Hof— 
kreiſes, ſondern dichtete, das Machen faſt zum dichteriſchen 
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Schaffen erhebend, Lieder, Dramen, Opernbücher, die er 
ſelbſt mit gefälliger muſikaliſcher Draperie umgab. 

Der derbe und philoſophiſch unerbittliche, perſönlich 
aber deſto nachgiebigere und gutmüthigere Ueberſetzer des 
Lucretius und Propertius, Knebel, deſſen Republicaner— 
ſinn ſeiner Schätzung Karl August höheren Werth ver— 
lieh, Knebel, der feine eigene hypochondriſche Lebensan— 
ſchauung ohne des Herzogs kräftige Hand nicht zu über— 
winden vermochte, nahm eine hohe Stellung im Vertrauen 
Karl Auguſt's ein. — 

Zu Wieland und Bertuch kam noch Herder, 
durch Goethe's Vermittelung nach Weimar hingezogen. 
Muſäus, der Sammler der Volksmärchen; Bode, der 
Ueberſetzer des Smollet, vervollſtändigten den Kreis, in 
welchem Karl Theodor von Dalberg, der Prinz 
Auguſt von Gotha, der Fürſt von Deſſau, der 
Fürſt von Meiningen und der Prinz von Barchfeld 
als öftere Gäſte erſchienen. — 

Von den Weimarer Damen iſt für Goethe's Leben 
die Frau von Stein die bedeutſamſte, ſie, welcher er 
zehn Jahre einer heißen, zarten, durchgeiſtigten Liebe wid— 
mete. Nach den erſten Zeiten des jugendlichen, halb bac— 
chantiſchen künſtleriſchen Schwärmens machte Frau von 
Stein, damals im fünfunddreißigſten Jahre, die volle 
Gewalt ihrer Anmuth und Seelentiefe auf Goethe 
geltend. — 

Die charakteriſtiſche Form und das Empfindungs— 
Colorit der Liebesverhältniſſe des Dichters empfingen die— 
ſelben — allerdings dem Gegenſtande angemeſſen — 
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weſentlich von dem Dichter; bei der emporſteigenden Leiden— 
ſchaft für Frau von Stein dagegen iſt es dieſe Dame 
vorzugsweiſe, welche dem mit Täubchen beſpannten Liebes— 
wagen die Bahn anweiſt. 

Anſtatt einer erblühenden Mädchenknospe fand ſich 
Goethe dem leidenſchaftsfähigen, aber bewußtvollen Weibe 
gegenüber, die mit wunderbarer Selbſtbeherrſchung ihre 
Stellung und den Liebhaber zugleich feſtzuhalten wußte. 
— Goethe war dasmal immer wieder auf ſeine Reflexion 
hingewieſen, um ſeiner Liebe die fernere formelle Berech— 
tigung zu ſichern und neue Angriffspunkte auf das wohl— 
gepanzerte Herz der Geliebten zu entdecken. — Das Be— 
wußtvolle hebt ſich daher bei dieſer Liebe mächtig bei 
Goethe aus der Gefühls-Region hervor; in immer neuen 
und tieferen Harmonien legen ſich die Töne der Liebe um 
die ſich hebende und ſenkende Melodie, einen Reichthum 
von Bildern der Pſyche enthüllend, wie ihn die früheren 
Zuſtände des Dichters nicht erkennen ließen. 

Die Lieder Goethe's, welche unter der Wirkung des 
Sternes der neuen Geliebten — eines wahren Phosphoros 
— entſtanden, beſitzen den vollen, metalliſch klingenden 
Ton der Mannesbruſt und ſind zugleich ſo empfindungs— 
zart gegliedert, daß ſie mitten unter den glänzenden 
Juwelen Goetheſcher Dichtung für das Auge der Geweih— 
ten förmlich Strahlen ausſenden. — 

Auf der Höhe ideal „liebenden Menſchenthums“ em— 
pfindet Goethe in einer nicht allein rührenden, ſondern 
bis zum Feierlichen vertieften Weiſe das Weben und Wal— 
ten der Natur. Hierher gehörten: „Jägers Abendlied“ 
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und das herrliche Gegenſtück: „Raſtloſe Liebe,“ ſowie 
die „Nachtgedanken.“ An „Lida“ und „Ewig“ ge 
hören der Frau von Stein, ebenſo wie „der Becher,“ 
„Einſchränkung,“ auch die berühmten beiden „Nacht— 
lieder des Wanderers.“ Auf dem Höhepunkte von 
Goethe's Liebe war dieſe Frau in Wahrheit für ihn 
die irdiſche Muſe, welche ſeiner Pſyche das, was fie aus— 
ſtrahlte, in erhöhter Schönheit wieder zuführte. — 
Abermals ragten gewaltige Außenbilder in Goethe's 
inneren Kreis herein, als er mit Karl Auguſt die 
Alpenwelt beſuchte. Tiefer und wahrer, als der „Geſang 
der Geiſter über den Waſſern“ ward kein Lied 
geboren. — Goethe wird nicht von der nur begrifflich 
zu erfaſſenden Mächtigkeit des Hochgebirges niedergedrückt 
— er nimmt den Adlerflug des Dichters und ſchwingt ſich 
im „Ganymed“ hoch über die durch keinen menſchlichen 
Fußtritt entweihten Schneehäupter und Eishörner der 
Bergrieſen empor zu Dem, welcher fragt: Wo wareſt Du, 
da ich die Erde gründete? Sage mir's, biſt Du ſo klug! 
Im „Prometheus“ läßt Goethe das Menſchenthum, 
von dem antiken Adam, dem Feuer- oder vielmehr Lebens— 
Träger vertreten, gegen den Götterbegriff des Hellenen— 
thums ſiegen; in den „Gränzen der Menſchheit“ 
und dem folgenden Gedichte „das Göttliche“ tritt der 
Dichter ſelbſt als Sprecher der Humanität auf, um bis 
zum Höchſten, deſſen wir fähig, zum Gottes gefühl an 
der Hand der majeſtätiſchen Naturordnung hinanzuſteigen. 
Dies Gottesgefühl in Goethe's Naturanſchauungen 


bildet die Tiefe ſelbſt des flüchtigſten Bildes und ſelten 
Riſſé, Franz Schubert. II. 3 
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ſtreift Goethe's Blick über Flur und Wald, ohne 
wenigſtens den Saum des Schleiers zu berühren, von 
welchem die Geheimniſſe der Natur und ach! unſerer eigenen 
Pſyche verhüllt werden — Geheimniſſe, die alle ſüß und 
wonnig, nie drohend und unheimlich ſcheinen würden, müß— 
ten wir nicht unſere Endlichkeit aufgeben, um zu ihnen zu 
gelangen. Und wenn es die liebliche, rieſelnde Ilm iſt, 
ſo erzählt ſie dem die ſilbernen Gewäſſer durchſchneidenden 
Dichter von dieſen Geheimniſſen. Der „Fiſcher“ — in 
der gleichnamigen Romanze iſt eine bezaubernde, der 
Macht des Verborgenen in der Natur ſich hingebende 
Geſtalt. — 

Die Uebungen überquellender Jugendkraft in Wald 
und Feld, zu Roß und zu Fuß, die mit einem Colorit von 
ritterlicher Phantaſtik umgebenen Vergnügungen, bei denen 
wir den Herzog Karl Auguſt und den Dichter unzer— 
trennlich verbunden finden, konnten der Tiefe dieſer Per— 
ſönlichkeiten nicht auf den Grund gelangen und bald traten 
die Beluſtigungen in minder ſtürmiſcher Weiſe auf, dem 
Cultus des Schönen zugewandt und an die Welt der 
Gedanken die künſtleriſch geſtaltende Hand legend. — 

Mit dem Gedichte „Ilmenau,“ den Hochadel der 
Empfindungen zeigend, durch welche der Herzog und ſein 
Freund mit einander verbunden wurden, verſchwanden die 
Nebel aus dem prächtigen Bilde „wie ein Traum“ und 
die Sonne leuchtete ſiegend über die Landſchaft. — 

Es liegt weit außerhalb der Schranken dieſer Rand— 
zeichnungen, bei denen Geiſt und Herz des Leſers das für 
den Liederdichter Wichtigſte, die Farbentinten er— 
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gänzen müſſen, den Wirkungskreis Goethe's in Weimar 
— zur Univerſalität gewandt — auch nur den Hauptge— 
bieten nach, vorzuführen. — Seine Thätigkeit für die 
Weimarſche und damit für die deutſche Bühne allein würde 
eine inhaltreiche Aufgabe für eine Feder ſein, die nach dem 
Höchſten auf dieſem Felde zielte. — 

Aber ein Gedicht aus der Bühnenwelt darf hier nicht 
übergangen werden — „Mieding's Tod“ —; denn es 
zeigt ſo ganz und voll Goethe ſelbſt, groß auch im Klein— 
ſten, wie das Sonnenlicht, das mit derſelben Genauigkeit, 
mit der liebevollſten Treue die Koloſſe des Gebirges und 
das Blümchen am öden Waldeshange beleuchtet und er— 
wärmt. „Mieding's Tod! iſt eine ganze Kette von 
Gedichten und Liedern, ganz einzig, Höhen und Tiefen der 
Bühnenwelt mit fiherem, warmem Arm umſchlingend und 
in die Duft-Atmoſphäre der Poeſie hinaufhebend. — 

Goethe hatte jetzt das Leben mit all ſeiner Pracht 
vor ſich liegen. Er konnte die Richtung jedes Pfades, den 
er einzuſchlagen beſchließen würde, überſchauen und Das, 
was derſelbe ihm darzubieten vermochte für das Innere, 
bemeſſen und ſchätzen. Sein Fürſt hatte ihn zum Ge— 
heimen-Rathe, zu ſeinem erſten Diener im Staate 
erhoben und Goethe hatte durch eigenen Verſuch er— 
fahren, was Amtsgeſchäfte und Arbeiten für die Zwecke 
einer ſtaatlichen Genoſſenſchaft bedeuten. Er hatte über 
und neben ſich einen Meiſter in der Regier- und Orga— 
niſirkunſt, den Herzog, der aus natürlicher Begabung 
heraus Das zu finden und wirkſam anzugreifen verſtand, 


was bei Goethe erſt manchen Proceß zu durchlaufen 
3% 
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hatte, bevor er den ſpröden Stoff für neue Formgebungen 
bemeiſtern konnte. Karl Auguſt war, was die Regie— 
rungsgeſchäfte betraf, wie ein geborener Feldherr, der Alles, 
was er wußte und vermochte, auf dem Platze, wo gefochten 
werden muß, im entſcheidenden Augenblicke zur freieſten 
Verfügung hatte; während Goethe mehr dem aufmerk— 
ſam beobachtenden Strategen glich, der nie ſich des Zwei— 
fels über das Gelingen einer wohlüberlegten Operation 
zu entſchlagen vermag und daher jedem gewagten Schritte 
entſchieden abhold iſt. Die Staatsgeſchäfte waren für 
Goethe mühevoll: er arbeitete wie ein Forſcher, immer mit 
neu erweiterten Begriffen operirend und ſeine Arbeit ſich 
in unſäglicher Weiſe erſchwerend, anſtatt mit Friedrich 
dem Großen zu ſagen: „Ich bin mit der Zeit ein guter 
Poſtklepper geworden, der ſeine Station macht!“ Nichts 
war Goethe's Weſen ſo fremd, als irgend welche 
Routine! — 

Plötzlich breitete der Adler ſeine Schwingen und ſchüt— 
telte das Gefieder; er ſpannte weit die Fittige und hob ſich 
dann eilig empor, um die ganze Majeſtät ſeiner Bewe— 
gungen zu entfalten. Südwärts nach Italien ſtrebte der 
ſtolze Segler! — Goethe hatte erkannt, daß er keinen 
anderen Beruf empfangen habe, als denjenigen, ein Dich— 
ter zu ſein. Das Fernweh hatte ihn erfaßt und zog ihn 


fort, um 
„— — der Jugend holden Traum 


Im hellen Sonnenlichte zu durchleben.“ 


„Alle Träume meiner Jugend ſehe ich nun lebendig,“ 
ſchreibt Goethe. „Wohin ich gehe, ſehe ich eine Bekannt— 
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ſchaft in einer neuen Welt; es iſt Alles, wie ich mir's 
dachte und Alles neu! Ich habe keinen ganz neuen Ge— 
danken gehabt; aber die alten ſind ſo beſtimmt, ſo lebendig, 
ſo zuſammenhängend, daß ſie für neue gelten können.“ 

Rom iſt der ungeheure Reliquienſchrein, in welchem die 
Jahrhunderte die vornehmſten Merkzeichen ihrer humanen 
Cultur niederlegten. — Für den Augenblick machte Rom 
den Dichter verſtummen; aber die Folgezeit lehrte, welche 
gewaltig innere Arbeit er dort vollendet und mit welchem 
glänzenden Kranze er den Tempel ſeiner humanen Selbſt— 
erziehung geſchmückt hatte! — Durch bildende und analy— 
ſirende Reflexion hatte er ſich der Antike bemächtigt, — 
jetzt ſtand ſie unmittelbar ihm gegenüber, die zur Natur 
zurückgeführte Kunſt, mit aller Kraft und Gluth der Natur 
ſelbſt wirkend. — 

In jener römiſchen Zeit des Genießens, Umbildens 
und Ringens ging für Goethe das Geheimniß der Har— 
monie ſeines inneren Lebens als ſtrahlendes Geſtirn auf, 
um nie mehr zu verlöſchen. Er ward ſelbſt im kleinſten 
Rahmen der hehren Reize der antiken Cultur mächtig und 
ſo völlig iſt dieſe ſein eigen geworden, daß er in ihrer 
Sprache die tiefſten, zarteſten und glühendſten Vorgänge 
in ſeiner inneren Welt ſo beſingt, wie dies angemeſſener 
in keiner anderen Form möglich erſcheint. — Die Göttin 
der römiſchen Elegien iſt die ſpätere Gattin des 
Dichters und ihr Diadem ſo verſchieden von allen Krän— 
zen, welche Goethe anderen geliebten weiblichen Weſen 
widmete, iſt ſo künſtleriſch vollendet, wie je eines aus ſeiner 
Hand hervorging. — Aber er iſt's nicht ſo unmittelbar 
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ſelbſt, wie in feinen Liedern, der uns mit ſeinem Zauber 
anhaucht, und auch ſeine Gegenſtände legen ſich in eine 
Ferne, um uns nicht ſofort fühlbar mit ihrer Wärme an— 
zuſtrahlen. — Der elektriſche Strom umſpielt die wunder- 
vollen Bildnereien der römiſchen Elegien; aber er 
ſchlägt nicht ſofort aus ihrem Innerſten heraus in unſere 
Herzen herüber. Wir ſehen eine zauberhaft ſchöne und 
edle Formenwelt, in ſchimmernde Tinten gehüllt, vorüber— 
ziehen; aber dieſe Farben beginnen nicht zu erklingen und 
zu ſingen in hinreißender Muſik, wie ſie in Goethe's 
Liedern der Liebe tönt! — 

Seit ſeiner italieniſchen Reiſe erſchien der Dichter 
ernſter, ja kälter zu ſein, als früher! Er war allerdings 
noch größer als vorher geworden! Zu dem Liebe-Erregen— 
den und Begeiſterung-Weckenden in Goethe's Weſen 
war das Erhabene getreten, um Ehrfurcht hervorzurufen. 
Er ſchrieb von Italien aus an den Herzog Karl Auguſt: 
„Ich darf wohl ſagen, ich habe mich in dieſer anderthalb— 
jährigen Einſamkeit ſelbſt wieder gefunden. Aber als was? 
als Künſtler.“ — Daß die italieniſche Reiſe an ſeinen 
heiligſten Empfindungen, an ſeiner hingebenden Liebe für 
ſeinen fürſtlichen Freund indeß nichts geändert hatte, be— 
zeugen folgende Stellen des erwähnten Briefes: 

„Laſſen Sie mich an Ihrer Seite das ganze Maß 
meiner Exiſtenz ausfüllen, ſo wird meine Kraft, wie eine 
neue geöffnete, geſammelte, gereinigte Quelle von einer 
Höhe nach Ihrem Willen leicht da- oder dorthin zu leiten 
fein — — — Wie Sie mich bisher getragen, ſorgen Sie 
ferner für mich: Sie thun mir mehr wohl, als ich ſelbſt 
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kann, als ich wünſchen und verlangen darf. Ich habe ein 
ſo großes und ſchönes Stück Welt geſehen und das Reſul— 
tat iſt, daß ich nur mit Ihnen und den Ihrigen leben 
mag!“ — 

Das auf vorwiegend ſpiritueller Baſis ruhende 
Verhältniß Goethe's zur Frau von Stein hatte ſich 
während und durch ſeine Abweſenheit kühl geſtaltet und 
ward bald völlig gelöſt, obgleich Goethe beſtrebt war ſich 
die Freundſchaft der ſo lange von ihm Angebeteten zu er— 
halten. Als beglückter Familienvater trat er in die Periode 
gereifter, höchſter Kraft ein, die er durch die zarte tiefe 


Parabel: 
„Ich ging im Walde 
So für mich hin,“ 


eingeleitet hatte. — Der, Taſſo“ entſtand und Goethe's 
Forſchungen in den organiſchen Wiſſenſchaften, durch ſeine 
Entdeckung der Vertebral-Theorie bezüglich der 
Schädelbildung und ſeine Ideen über die Metamor— 
phoſe der Pflanzen gekrönt, nehmen einen Verlauf, 
durch welchen der Dichter ſich den höchſten Denkern an die 
Seite ſtellte. — Wenn Goethe's „Farbenlehre“ 
vor den mathematiſchen Geſetzen des Urſprungs der Licht— 
wirkungen ſich nicht zu behaupten vermochte, ſo beſitzt die— 
ſelbe doch die größte Wichtigkeit für den mit Farben operi— 
renden Künſtler, ja ſogar für den Muſiker, um der 
lebendigen äſthetiſchen Wirkung von Farben- und Klang— 
Tinten näher zu kommen, die unſerer Pſyche oft der ge— 
naueſte Calcul nicht zu enträthſeln vermag. — 

Goethe, ganz ſeiner univerſalen, humanen Miſſion 
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anheim gegeben, nahm zu dem mit gewaltigen Blitzen, 
Donnerſchlägen und Zuckungen ſich ankündigenden politi— 
ſchen Weltdrama eine höhere Stellung ein, als die meiſten 
der hohen Geiſter ſeiner Zeit. — Für ſeine großen Ziele 
kämpfte weder die Revolution noch die Legitimität 
und ihre Alliirten. Das ganze Menſchenthum war 
der Träger der Bildung, welche in ruhiger, ungeſtörter 
Entwickelung zu erreichen in Goethe's Augen die Auf— 
gabe aller Völker und aller Einzelnen war. — 
Der Geiſt der Gelehrſamkeit, der Kunſt und der dichtend 
geſchaffenen Natur, welcher Goethe innewohnte, hatte 
ſeine Heimath in der Respublica der Gebildeten 
aller Völker und Claſſenkämpfe und Völkerkriege, 
deren ethiſche abſehbare Wirkung nichts Anderes, als eine 
lange Hemmung der Fortſchritte der Bildung war, traten 
Goethe als etwas Unvernünftig-Furchtbares 
entgegen. — 

Selbſt der patriotiſche Eifer, mit welchem der Herzog 
Karl Auguſt — die Bedeutung des romaniſch-deutſchen 
Racenkampfes ſehr ſcharf erkennend — ſich in den Harniſch 
warf und das Schwert zog, konnte den Dichter nicht um— 
ſtimmen, der muthig zwar, aber mit unſagbarer Abneigung 
in der lärmenden Bellona nichts als die „Bellona ferox“ 
erblickte, als vor ihm das Kriegstheater der Champagne 
ſich ausbreitete. — 

Während Klopſtock zuerſt für die Freiheits-Ideen 
der „Sansculottes“ in Geſängen wüthete, um den Ro— 
manen ſodann einen ſehr deutſch gefühlten Berſer— 
kerzorn entgegenzutragen, während die deutſche Gelehr— 
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ten- und Dichter-Republik gegen die Franzoſen, halb betäubt, 
die Waffen ergriff, verſtummte Goethe und warf nur 
zeitweilig einige Strophen der kühlen Mißbilligung hin, 
vom Standpunkte eines Weiſen geſprochen, unter deſſen 
Füßen die Kriegs-Ungewitter tobend hinziehen. — 

Als Goethe wieder in der Heimath ſich eingerichtet 
hatte — der Herzog hatte ihm das weltberühmte Haus 
am Frauenplan in Weimar geſchenkt — trat Schiller 
in den Kreis Goethe's ein, mächtige Wirkung auf den 
hohen Ruhmesgenoſſen ausübend. — 

Zunächſt erſchien das reich, wie das Leben ſelbſt, aus— 
geſtattete Buch der Kunſt des Lebens und Strebens — 
„Wilhelm Meiſter,“ deſſen Anfänge vor der erſten 
italieniſchen Reiſe liegen, in jener Zeit, wo er mit aller 
Gluth ſeiner Sehnſucht Mignon's Lied ſang: „Kennſt 
du das Land?“ Von allem Köſtlichen, was „Wilhelm 
Meiſter“ enthält, find die Lieder, welche Mignon und 
der Harfner ſingen, das Köſtlichſte. „So laß mich 
ſcheinen, bis ich werde;“ „Heiß mich nicht 
reden;“ „Nur wer die Sehnſucht kennt“ — in 
dieſen Liedern tönt die Sehnſucht der ewigen, ſelbſt ewig 
ſehnſüchtigen Jugend. Neben dem Pſpychiſchen klingen er— 
greifend die Töne irdiſchen Duldens: „Wer nie ſein 
Brod in Thränen aß,“ — „Wer ſich der Ein— 
ſamkeit ergiebt“ und „An die Thüren will ich 
ſchleichen.“ Es iſt ein Umſchlingen des ganzen 
Menſchendaſeins in den wenigen kleinen und kurzen 
Liedern. Wie tief das elfenartige Weſen mit des Dichters 
Innerem verbunden war, deutet das Lied an Mignon an: 
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„Ueber Thal und Fluß getragen.“ Vielleicht iſt 
es der Hauch Mignon's, welcher in dem Liede: „Rähe 
des Geliebten“ antwortet. Goethe ſang ſein 
„Schäfers Klagelied,“ jugendſchön, wie ſeine erſten 
Lieder. Dann ſtreifte er noch wohl in Gedanken nach der 
blauen Adria hinüber und zeichnete mit wenigen großen 
Strichen die „Meeresſtille,“ in der ganzen Majeſtät 
der ruhend ſcheinenden furchtbaren Naturkraft. Und dann 
tröſtet die, Glückliche Fahrt,“ mit italiſcher Lebhaftig⸗ 
keit und Haſt klingend und den Segenswunſch verwirk— 
lichend, den einſt vom Schloß an der Lahn der Geiſt dem 
Schifflein des Dichters nachrief: „Hoch auf dem alten 
Thurmeſteht des Helden edler Geiſt.“ — 

Mit Schiller gleichzeitig vertiefte ſich Goethe in 
das Studium der Romanze und Ballade und neben die 
Pracht der langen, erzählenden Gedichte Schiller's 
ſtellte Goethe ſeinen „Erlkönig,“ welchem keine 
andere Ballade irgend einer Nation den Rang ſtreitig zu 
machen im Stande iſt. — Von hinreißender Innigkeit iſt 
das mit dem wehmüthig ſtimmenden Gefühl der Jugend 
ausgeſtattete, in dieſer Zeit entſtandene Lied an den Mond: 
„Fülleſt wieder Berg und Thal ſtill mit Ne- 
belglanz,“ in welchem Goethe ſeinen hohen Freund 
als Erſatz für Alles umfängt, was dahingerauſcht iſt im 
Zeitenfluſſe. — 

Oft noch hebt ſich die Zauberblume des Liedes aus 
den Epigrammen, Parabeln, den beſchaulichen oder lehren— 
den Gedichten der Periode der Vollreife des Dichters hervor, 
eine Perle im Kelche tragend; aber auch bei Goethe war 
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die Liederblüthe des Lenzes vorübergegangen, Duft über 
das ſpätere Leben hauchend. Gretchen's Lied: „Meine 
Ruh' iſt hin, Mein Herz iſt ſchwer,“ — iſt eines 
dieſer Meiſterwerke, das in ſeiner Tiefe und kindlichen 
Einfachheit einen merkwürdigen Gegenſatz zu der orienta— 
liſchen, geſchmückten Fülle der „Geſänge Suleika's“ 
bildet, in deren glühender Sphäre ſich auch das Lied 
„Geheimes“ bewegt. — 

Hiermit haben wir einen Umriß gezogen, welcher einen 
weſentlichen Theil des Goetheſchen Liedes umfängt. Suchen 
wir nach einem Centralpunkte für des Dichters innerſte 
Eigenthümlichkeit, ſo tritt uns der Genius Goethe's am 
unverhüllteſten in ſeinen liedförmigen Gedichten ent— 
gegen, welche auf einem unmittelbareren Wege, als jedes 
andere dichteriſche Gebilde den Pfad zu dem Lebenspunkte 
unſerer Pſyche finden. 

Wenn wir Alles wüßten und zu bemeſſen verſtänden, 
was die Kraft des Goetheſchen Anſchauens und Vermögens 
umfaßte, ſo würden wir doch kein höheres und ſchöneres 
Geſammt⸗-Reſultat zu bilden vermögen, als das, welches 
in Goethe's Liedern zum Ausdruck gekommen iſt. — 

Die Vielgeſtaltigkeit des Goetheſchen Liedes hat ihres 
Gleichen nicht. — Wie der Maler auf Figuren-Typen 
und ſchematiſche Gruppirungen, der Muſiker auf ſtehende 
Tonfolgen geräth, unter deren Uebermacht die Objecte nur 
unvollkommen ihre Eigenthümlichkeiten darzulegen ver— 
mögen, ſo kommt in der Regel der Dichter, je mehr er 
producirt, zu einer einförmigen Sangesart, welche dem 
Charakter der in feiner inneren Organiſation vorherr- 
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chenden Stimmung und unwillkürlichen Gedankenfolge 
entſpricht. — Dieſe Mängel treten bei denjenigen Künſt— 
lern am früheſten und unverhüllteſten hervor, welche vor— 
zugsweiſe aus der Einbildungskraft heraus zu ſchaffen 
pflegen, oder bei denen die nach Außen dringende, cen— 
trifugale Kraft der Perſönlichkeit die Aufnahmefähigkeit 
weſentlich überwiegt. — 

Bei Goethe finden wir dieſe Receptionsfähigkeit im 
höchſten Maße nach allen concreten Richtungen hin aus— 
gebildet. — Er faßt mit beinahe weiblicher Feinheit und 
Genauigkeit auf, ſcheidet mit ſicherer Kraft die Maſſen der 
Einzelheiten, ſo daß ſie ſich zu deutlichen, optiſchen und 
Gefühlsbildern gruppiren und bringt den Anſchauungen 
und Vorſtellungen einen inneren Seherblick entgegen, 
welcher ihr Weſentliches erkennt und mit ſeiner inneren 
Welt in wunderbare Harmonie der Empfindung ver— 
ſchmilzt. — 

Jedes Lied Goethe's tritt uns daher als etwas 
durchaus Selbſtändiges, auf ſeinem beſonderen Grunde 
ruhendes Eigenartiges entgegen. Wir finden in den 
Goetheſchen Liedern, ſelbſt bei der entſchiedenſten Stim— 
mungsverwandtſchaft, keine Aehnlichkeiten, als die Voll— 
kommenheit der bei ihrer Schöpfung thätig geweſenen 
Kräfte und ihre, eine unbemeßbare Scala durchlaufende 
Harmonie. — Der Dichter ſelbſt nennt ſeine Gedichte 
Gelegenheits-Gedichte, was vor Allem von den 
Liedern gilt — ſie ſind zuerſt erlebt und dann geſchrie— 
ben worden. — In vollendeter, durchgeiſtigter Art, von 
harmoniſch gegliederter Empfindung beſeelt, kehrt im Liede 
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das Erlebte zu dem Dichter zurück, auf feinen Schwingen 
denſelben zu edleren Stufen des Menſchenthums empor— 
hebend. Es läßt ſich nichts auffinden, um über dieſe 
genußvolle, humane Selbſterziehung als Höheres geſtellt 
zu werden! — 

Die äußeren Gegenſtände ſowie ſeine eigene innere 
Situation treffen bei Goethe ſtets auf eine liebevolle, 
faſt hingebende Aufmerkſamkeit, welche für ſich ſchon eines 
der vornehmſten idealen Genußmittel des Dichters bildet. 
Er findet in ſeiner reichen Empfindung den Ton, um den 
draußen verſtreut anklingenden Accord, oder eine, wenn 
auch noch ſo einfache, wenige Noten umfaſſende Melodie 
in ſich harmoniſch aufzunehmen — Leben einſaugend und 
Leben ausſtrömend. — Die dichteriſche Conception liegt 
im Grunde ſchon in dem Durchleben des Genuſſes und 
erſt nach demſelben tritt das Erlebte in die Region des 
dichteriſch Darſtellbaren. Goethe ließ das Ereigniß mit 
merkwürdiger Selbſtbeherrſchung in ſeinem Inneren ſich 
vollziehen, um die Ruhe zu gewinnen, das Einfache auf— 
zufinden, welches in dem complicirten Stück Leben als das 
Weſentliche ſich birgt, während die Gefühlsſaiten noch 
immer lebhaft genug ſchwangen, um in der Sprachmuſik 
den Reichthum der Empfindungen darzulegen, von denen 
jenes Einfache umgeben war. — 

Was in Goethe's Liedern vorzugsweiſe erſcheint, 
das iſt des Dichters Bild, von allen Gegenſtänden der 
Lieder gleichſam zurückgeſtrahlt. Im vollſten Maße ge— 
hören die Lieder ihm ſelbſt und denjenigen Auserwählten, 
welche mit den äußeren Factoren der Lieder in genauer 
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Berührung ftanden. Ohne die Kenntniß des realen 
Lebens, in welchem die Lieder wurzeln, konnte die volle 
Bedeutung und Schönheit derſelben nicht erfaßt werden. 
— Erſt dann, wenn man den lebendigen Goethe in 
jedem Gedicht zu finden weiß, nehmen dieſe den vollen 
Schimmer ihres wirklichen Werthes an. Die Goethe— 
Lieder haben daher gleich von ihrem Entſtehen an eine 
zweifache Wirkung ausgeübt: auf die Goethe's Lebens— 
kreiſe durch das Leben ſelbſt, oder durch das Studium jenes 
Kreiſes Naheſtehenden und auf das große Publikum, das 
nicht im Stande war, die Lieder Goethe's auf ihren 
Urſprung zurückzuführen. Jene haben in keiner Literatur 
einen Liederſchatz aufzufinden vermocht, der mit dem— 
jenigen Goethe's die Vergleichung auszuhalten im 
Stande wäre; dies Publikum aber konnte nur in geringem 
Maße durch Lieder fortgeriſſen werden, die, in der feinſt— 
bemeſſenen Harmonie auf ſich ſelbſt ruhend, auch mit 
keinem Hauche verſuchten, in dem ihnen fremden Kreiſe 
Bewunderer zu erobern. — 

Die Wirkung der Goethe-Lieder, der erſten 
Sänge in deutſcher Sprache, welche den ſeit Jahrhunder— 
ten begrabenen Namen des Liedes in bezaubernder 
Schönheit wieder erſtehen ließen, war den Wiſſenden und 
Gebildeten gegenüber in Goethe's mittlerer Periode eine 
ungeheure. — Es wäre jedoch nicht der Wahrheit ent— 
ſprechend, ſollte verhehlt werden, daß Goethe's Lieder 
nur in einem ſehr engen Kreiſe fo feſt Wurzel gefaßt hatten, 
um nicht durch das Getöſe auf dem nach und nach ſehr be— 
völkerten deutſchen Muſenberge übertäubt zu werden. Die 
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Lieder-Periode Goethe's war noch nicht im Abblühen, 
als der Dichter, bei ſeiner Rückkehr aus Italien, nicht 
ohne trübe Empfindung über einen in Deutſchland ſich 
kundgebenden Hang zum Maßloſen bemerkte: daß die 
Mehrzahl ſeiner Lieder beim großen Publikum entweder 
vergeſſen waren, oder mit kühler Gleichgültigkeit betrachtet 
wurden. — Die Lärm-Inſtrumente kamen in der Lyrik zur 
Herrſchaft. — 

Der Apollo-Goethe ward allgemach zu dem be— 
rühmten „Alten Herrn“ und das Geſtirn Schiller's 
herrſchte am deutſchen Dichterhimmel. Goethe's Lieder 
galten damals der Maſſe als hübſche, aber im Grunde 
doch zu wenig glänzende Pinſelſtriche zur Biographie des 
Dichters und der für die neue Cultur beſchämende Fall 
konnte mehr als einmal vorkommen, daß Redactionen deut— 
ſcher belletriſtiſcher Journale myſtificirt wurden und einzelne 
Goetheſche Lieder, mit Namen von Fremden ver— 
ſehen, abdruckten und als neu vorführten. — 

Hier war eine Vorherſage Goethe's eingetroffen: 
diejenige, daß ſeine Gedichte für die Popularität nicht ſehr 
geeignet erſcheinen würden. — Es war Goethe's lang— 
jähriger Freund und Verehrer, Karl Friedrich Zelter, 
welcher ſagte: daß ein Lied geſungen werden müſſe, um 
vom Kunſtliede zum Volksliede zu werden, daß das 
Wortlied zum Muſikliede ſich erheben ſolle, um 
ſeine ewige Jugend zu behaupten. — 

Mit dem größten Intereſſe verfolgte Goethe die viel— 
fachen Verſuche ſeiner muſikaliſchen Zeitgenoſſen, welche 
ſeine Lieder zu Geſängen zu machen ſtrebten. Er freute 
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ſich ungemein, wenn er zu bemerken meinte, daß die Muſik 
der Form gerecht geworden ſei und dem Inhalte eine rich— 
tige Empfindungs-Articulation verliehen habe. 
Daß er innerlichſt von irgend einer Muſik zu ſeinen Ge— 
dichten befriedigt worden wäre, iſt nirgend nachzuweiſen 
und über die ihm ſo tief eingeborene Freude über das 
„Experiment“ des oder der Componiſten iſt er wohl ſelten 
hinausgekommen. — 

Zu manchem Goetheſchen Liede tauchte Muſik 
auf; aber ſie flatterte meiſt nicht lange und ſenkte ſich, 
wie die ermattete Lerche zu Boden. — Joh. Fried. 
Reichardt gab ſeine dürftigen Klänge und Zelter 
ging mit trockener, derber Gründlichkeit daran, etwas Tüch— 
tiges aus den Liedern des Freundes herauszuſingen; aber 
ſeine Natur war zu ungefügig, um den Olympier in dem 
zarten Schmelz ſeiner Erſcheinung zu kennzeichnen. — 

Reichardt recitirt gleichſam das, was er von 
Goethe's Wort-Accent und Rhythmus aufgefaßt hat, 
muſikaliſch gebunden und marquirt kaum die Arſis und 
Theſis der Empfindungen. — Zelter müht ſich, für das 
Pathetiſche der ſchildernden Momente den Ausdruck zu 
finden; iſt aber nicht im Stande, durch ſeine Heroldstöne 
das Dunkel zu verſcheuchen, welches in ſeiner Muſik die 
ſonnenhelle Plaſtik Goethe's verhüllt. — Von den mit 
ſolcher Zartheit und Gluth erſcheinenden Strahlungen des 
Gefühls weiſt Zelter grobkörnig nur eine Kategorie auf, 
beſitzt alſo einen Maßſtab, auf welchem die ſpeciellere 
Gliederung nicht angebracht iſt. — Das Goetheſche Lied 
iſt dieſen beiden Muſikern gegenüber ein wunderbares 


49 


Vögelein, das pfeilſchnell über den Köpfen der Kinder fort- 
ſchießt, welche daſſelbe im angeſtrengten Laufe einzuholen 
und zu fangen ſtreben. — In der That war Goethe's 
Lied über die Muſikentwickelung damaliger Zeit hinaus 
und vorwärts geeilt und alle Künſte der mechaniſch abge— 
richteten Sänger nach italieniſcher Art würden nicht im 
Stande geweſen ſein, jene Compoſitionen von Goetheſchen 
Liedern durch die Vortragsweiſe zu beſeelen. Zelter 
empfahl daher: „daß der Sänger eine hohle Stimme 
machen müſſe“ und Aehnliches vergebens. 

Obwohl Mozart in der Univerſalität ſeiner Kunſt 
alle Mittel beſaß, um ſelbſt der Goetheſchen Lieder in 
ſeinem Styl mächtig zu werden, ſo fehlte ihm — dem an 
den Italienern Geſchulten — dennoch die Kraft der feinſt 
bemeſſenen Selbſtbeſchränkung, durch welche Goethe's 
Lieder ſo unvergleichlich erſcheinen. — Mozart's „Veil— 
chen,“ welche Schönheit und welchen Reichthum daſſelbe 
auch in ſich birgt, beweiſt, daß ſelbſt ein Mozart ſich auf 
die Ausnutzung der Zeitfolge angewieſen fand, um das dar— 
zulegen, was bei Goethe dem in einem Moment zu über— 
ſchauenden Räumlichen der Anſchauung und Empfindung 
angehörte. Der Muſiker geräth mit ſeinem complicirten 
Apparat, mit Wiederholungen, mit der chroniſchen Inter— 
pretation weit über die Grenzen des Wortliedes hinaus — 
ein Zeichen, daß er in der Breite ſuchen mußte, was nur 
in der Tiefe zu finden war. — In anderer Art ſehen wir 
Meiſter Beethoven arbeiten, um die Idee des Goethe— 
Liedes zu faſſen, welche mit der Empfindung zu einem nicht 


zu trennenden Organiſchen verbunden iſt. — Der Gefühls— 
Riſſé, Franz Schubert. II. 4 
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ausdruck durchläuft bei Beethoven eine Progreſſion 
nach der andern, um die Qualität des Gedankenhaften zu 
erreichen und das Lied durchaus zu erſchöpfen; aber das 
muſikaliſche Lied iſt durch dieſe Behandlung dem Wortliede 
gegenüber zu einer muſikaliſchen Architektur geworden, in 
welcher die Formen und der Duft der Blume des Liedes 
nur ſchwer wieder zu erkennen ſind. — 

Im Sturme der Zeit verhallten die Klänge des Goethe— 
ſchen Liedes und das in demſelben zur Darlegung kommende 
vielgeſtaltige höchſte Selbſtempfinden eines univerſalen 
Genius klang nur noch wieder im Inneren der kleinen 
Zahl von Geweihten, beſonders derer, die innerhalb ſeines 
perſönlichen Lebenskreiſes ſtanden. — 

Es iſt die Frage, ob je Einer dieſer Auserwählten den 
Goethe-Liedern gegenüber einen Zug gefühlt hat, als 
müßten dieſelben, um zur höchſten Vollkommenheit hinan— 
gehoben zu werden, ſich mit dem muſikaliſchen Tone um— 
kleiden. — Bei Goethe ſelbſt hat ſich dieſe Empfindung 
nie geltend gemacht, um ſo weniger, als er ſich ſelbſt in 
jenen Liedern nicht wieder erkannte, welche mit der Muſik 
vermählt ihm entgegengetragen wurden. — 

In der That ſetzen die Goethe-Lieder dem Hinzukommen 
irgend einer neuen Kunſtform in ihrer organiſch, rund ab— 
geſchloſſenen Vollendung den entſchiedenſten Widerſtand 
entgegen. Die Malerei kommt ihnen gleich von vornherein 
nicht bei, trotz der deutlichſten Sehbilder, welche in 
den Liedern auftreten. Die vollendete Wiedergabe des 
optiſchen Bildes trifft, der Gliederung unſerer pſychiſchen 
Action gemäß, keineswegs direct unſere Gefühlserreger, 
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während die Goetheſchen Sehbilder geradezu von der 
Empfindung entworfen zu ſein ſcheinen. Wo es auch 
verſucht ſein mag, ein Goetheſches Lied durch eine gezeich— 
nete oder gemalte Darſtellung zu verſinnlichen, treffen wir, 
— wie ſehr dieſelbe auch maleriſch den Namen Bild ver— 
dient — doch nur, dem Liede gegenüber, auf eine bloße 
Illuſtration. Die Muſik, mit welcher, oder in deren Ge— 
wande bis auf Franz Schubert das Goetheſche Lied 
erſcheint, reicht nicht an die Plaſtik und Malerei in dieſem 
Kunſtgebilde hinan. Beethoven, welchem ſtets der 
Inhalt des rein Plaſtiſchen, der abſtracte Gedanke 
als letztes Ziel zum Führer diente, ſchreitet vom Hör- oder 
Gefühlsbilde mit ſeltener Berührung des Raum- oder 
Sehbildes zum Gedankenbilde hinüber, das muſikaliſch 
durch die Dynamil der Analogien oder Contraſte mit ihrer 
harmoniſchen Vermittlung im Sinn mathematiſcher Pro— 
portion, kurz durch die muſikaliſche Architektur an ſich ins 
Bewußtſein zu treten vermag. — 

Für die Würdigung deſſen, was Franz Schubert 
in ſeinen Compoſitionen der Goethe-Lieder ſchuf, iſt es 
unerläßlich, über das Verhältniß, in welchem die künſt— 
leriſchen Darſtellungsformen in Goethe's Liedern erſcheinen, 
wenigſtens die hauptſächlichen Anhaltspunkte zu geben. 
Zuerſt möge die Plaſtik der Gedichte betrachtet werden. 

Die eigentliche Plaſtik, die Kunſt des Bildhauers, 
erſcheint zunächſt für den Taſtſinn ſchaffend. Die ſculp— 
turale Geſtaltung ſtellt ſich betaſtbar, begreifbar 
im Raume dar, welcher als etwas ohne weitere Nebenbe— 


ſtimmung Gedachtes gilt. In dem Abſtracten des 
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Raumes liegt die Loslöſung des ſculpturalen Bildes von 
der wirklichen Welt. — Unſer innerer Sinn bedarf 
des Auges nicht, um die genaueſte Vorſtellung von einer 
Statue zu erlangen, deren Formen, weil ſie keinen dem 
Lebendigen angehörenden Reiz für das taſtende Gefühl 
ausüben, auf faſt unmittelbare Weiſe unſern Geiſt auf die 
Bedeutung deſſen hinweiſen, was in der Form dargelegt 
iſt. — Der Inhalt eines plaſtiſchen Kunſtwerkes echter 
Art wendet ſich ſomit nicht an unſere Empfindung, 
ſondern an unſere Denkkraft. Erſt dann, wenn die 
Idee in uns hervorgerufen iſt, bleibt es uns überlaſſen, 
für dieſelbe das Aethergewand des Gefühls- Reflexes zu 
ſchaffen. Sprechen wir vom Sehen, ſculpturalen Kunſt— 
werken gegenüber, jo ſteht das Auge nur als Exſatz des 
Taſtens da und ſoll nichts an der Statue auffinden, 
was über die Sphäre des Taſtſinns hinausreicht. — 
Das, was dem Reiche des Auges angehört, ſtempelt die 
Statue zu einem Lebendigen, welches ſich hindernd 
vor die Erkennung des begrifflichen Inhaltes ſtellt; denn 
dies Lebendige iſt ſelbſt Etwas und bedeutet nicht bloß 
Etwas, gleich der Statue. Die griechiſchen Götter, gemalt 
und in der Bewegung der Lebendigen, würden in der Re— 
gion des Sehens auf ewig dem Olymp entführt ſein 
und in die Reihe der Menſchenweſen zurückſinken, — un— 
bemeßbar in ihrer freien Selbſtbeſtimmung — anſtatt 
Perſonificationen von abgeſchloſſenen Ideen, von Ueber— 
ſinnlichem, darzuſtellen. 

Nirgend fehlt bei Goethe das, was Etwas bedeutet, 
das bis zum Betaſten nahe Geformte des Ueberſinnlichen, 
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der Bezug auf das univerſale Humane. — Er findet die 
Form hierfür in allen Regionen der plaſtiſchen Erſchei— 
nungswelt, vom Blümchen am Boden bis zur Wolke, vom 
ſummenden Käfer bis zum Menſchen hinauf. Das kleinſte 
erotiſche Lied, vielleicht nur einen Liebesſeufzer zum Gegen— 
ſtande habend, nähert ſich mit ſeinen Schwingen an die 
Univerſalität und Gewalt der Lebensidee der Liebe — die 
heimlichſte Waldesſtelle, das nachtumwobene Kämmerlein, 
wie durch den Blitz des Gedankens mit dem Urgrunde des 
Alls verbindend. — 

Taſt⸗ und Sehbilder verſchmelzen oft bei Goethe in 
ſinnberückender Schönheit. — Wir fühlen und ſehen 
genaueſte ſculpturale Formen mit vollem Gedankeninhalt 
— und dieſe Formen erſcheinen zugleich lebendig und 
Farben ausſtrömend, alle klar localiſirt, alle unter der 
Herrſchaft des herrſchenden Lichtes ſich in vorzüglichem 
Maße ihrer Art gemäß zeigend. Wer hätte Sehbilder 
geſchaffen gleich Goethe? — Er ſchildert gar nicht; er 
braucht keine bloßen Vergleichungen, um völligſt anſchaulich 
zu werden, ſondern ſeine Worte ſind das ſelbſt, was er 
vorführen will. Wir können die ſchwungreiche Beſchreibung 
einer Landſchaft, oder einer Perſönlichkeit, durchgeführt bis 
ins Genaueſte leſen, und uns doch ſehr außer Stande 
finden, uns das zu veranſchaulichen, was der Autor uns 
mit ſo vieler Mühe zu zeigen ſtrebte. — Goethe giebt 
genau ſo viel, um uns gleich bei den Worten ſelbſt unwider— 
ſtehlich zu nöthigen, das ſelbſt nachzuſchaffen, was er uns 
zu zeigen hat. — 

Das Maß iſt ſtets das richtigſte in ſeinen verſchiedenen 
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Verhältniſſen und zugleich das wirkſamſte: denn nach den 
angeſchauten Verhältniſſen und Formen conſtruirt der 
Leſer mit Nothwendigkeit das volle Bild. — 

Die gedankenreiche Plaſtik in Goethe's Liedern giebt 
den in das Bereich des Auges tretenden Gegenſtänden die 
Fähigkeit, nicht allein eine neutrale Beleuchtung, ſondern 
Farbe und Bewegung anzunehmen und völlig deutlich zu 
bleiben. Die Färbung führt zu den Empfindungs-Kate⸗ 
gorien und damit zu dem Hörbilde hinüber, welches durch 
die Sprachmuſik in feinen Stimmungen dargeſtellt wird 
und die feinſte Gliederung und die größte Mächtigkeit 
empfängt, um Alles, was das Bild giebt, zu umfangen 
und zu durchdringen. Die Plaſtik Goethe's iſt weder 
farblos noch ſtumm und ſeine Muſik iſt nicht blind, ſondern 
ſehend: eine künſtleriſche Verſchmelzung von Phyſis und 
Pſyche, die immer den Reiz des ſüßen und erhabenen Ge— 
heimniſſes bewahrt, wie oft wir uns auch in dieſelbe ver— 
ſenken mögen. — 

Es regt zum Nachdenken an, daß es dem Genius 
Goethe verſagt war, auf andere Weiſe, als durch das 
Wort die Muſik, die Licht- und Formenwelt ſeines Innern, 
als künſtleriſches Abbild des Lebens ſelbſt, zur Erſcheinung 
zu bringen. Eben der Umſtand aber, daß Goethe im 
Zeichnen und in der Malerei nicht über die Stadien einer 
mangelhaften Technik trotz aller Anſtrengungen hinauskam 
und der Muſik als einem ihm Fremdartigen gegenüber— 
ſtand, hat die entſchiedenſte Wirkung auf die Vollkommen— 
heit ſeiner Lieder ausgeübt. — Wenn ein Lionardo 
da Vinci das, was er ausdrücken wollte, nicht in einem 
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plaſtiſchen Werke, oder in einem Gemälde zu beſchließen 
vermochte, ſo gab er dem künſtleriſchen Gedanken durch ein 
Lied und durch Muſik den offenen Weg, hinauszuſtrömen. 
Goethe konnte zu einer ſolchen Verſchleuderung ſeiner 
inneren Schätze, zu einer ſolchen Entäußerung des Un— 
fertigen nicht gelangen. Er mußte ſo lange bilden und 
formen, bis die latente Muſik in ſeinem Innern im pla— 
ſtiſchen, farbigen Wortbilde zu tönen begann. — 

Jetzt erſt, nachdem wir das dynamiſche und formale 
Maß im dichteriſchen Schaffen Goethe's ahnungsvoll zu 
erkennen ſtrebten, wird es deutlich, wie groß die Aufgabe 
war, ſeine Lieder in Muſik zu faſſen, ohne dies Maß in 
ſeiner antiken Simplicität und Ruhe zu verſchieben und 
zu zerbrechen! Und doch blieb keine Kunſt, als eben die 
Muſik, um Goethe's Lieder mit ihrer unvergänglichen 
Schönheit völlig und für immer zum Herzens-Eigenthum 
des ganzen deutſchen Volkes zu machen und damit die 
Lieder zu einem neuen Leben zu erwecken. — 

Es war Franz Schubert, welcher als muſikaliſcher 
Apoſtel des Goetheſchen Liedes erſchien — ein Muſiker 
und nur lediglich ein Muſiker dem univerſalen Genius 
gegenüber, welcher in jeder Sphäre groß war, die er be— 
rührte. Die eine Begabung in ihrer außerordentlichſten 
Steigerung ſollte den künſtleriſchen Ausdruck für das finden, 
was aus der Zuſammenfaſſung des Reichthums eines Uni— 
verſalgeiſtes hervorgegangen war! — 

Es darf, ohne weiter ins Einzelne einzugehen, geſagt 
werden, daß Franz Schubert von Goethe, was 
deſſen perſönliche Erlebniſſe und deſſen Studien, künſt— 
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leriſche und wiſſenſchaftliche Strebungen betrifft, nur eine 
ſehr oberflächliche Kenntniß beſaß. Ueberhaupt hat ſich 
das genaue Bild des Dichters den Epigonen allmälig 
weit klarer, als der Maſſe ſeiner Zeitgenoſſen enthüllt. 
Goethe war groß — das war unzweifelhaft; aber etwa 
wie ein Thurm von polirtem Granit, der im Sonnenſchein 
blitzt und ſchimmert, übrigens aber unzugänglich iſt. — 
Schiller's Popularität legte ſich außerdem deckend vor 
Goethe's Geſtalt und zwar beſonders im zweiten Decen— 
nium unſeres Jahrhunderts, eben beim Aufgehen des Ge— 
ſtirnes von Schubert. | 

Derjenige von Schubert's Freunden, welcher am 
meiſten befähigt geweſen wäre, dem Muſiker bei einem 
Studium Goethe's als Lenker zu dienen, Mayrhofer, 
war in einer romantiſch-phantaſtiſchen und philoſophiſch 
grübelnden Richtung befangen und ſtand auch mit ſeiner 
Neigung von Goethe abgewandt. — Die auf vollſtän— 
diger Einheit des Mannigfaltigen, auf harmoniſcher Auf— 
löſung des Contraſtirenden ſich gründende Ruhe in Goethe's 
Gedichten fand Mayrhofer unmuſikaliſch und ſchrieb 
für den Freund Gedichte, die mit ihrem unbeholfenen und 
außerdem hohlen Pathos ſehr geeignet geweſen wären, ein 
minder ſtark angelegtes muſikaliſches Vermögen, als das— 
jenige Schubert's, auf die Irrbahn zu treiben. 

Franz Schubert trat, um das Wort zu gebrauchen, 
an Goethe's Lieder mit völliger Naivetät hinan. Er fand 
und ſuchte keine perſönlichen Bezüge in den Gedichten, er 
ſah dieſelben in keiner aparten, von den Entſtehungsur— 
ſachen ausſtrahlenden Beleuchtung; er hatte keine Veran— 
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laffung unter dem Kunſtwerke noch etwas Anderes auf— 
ſpüren zu wollen, um mehr in dem Liede zu hören, als 
was die Worte beſagten. Schubert ſtand dem, in letzter 
Inſtanz gültigen, ſchön Menſchlichen in Goethe's 
Liedern daher unmittelbar gegenüber. Für ihn konnte 
der Name Goethes nur den allgemeinen, nicht weiter 
zu artikulirenden Drang bewirken, Bedeutſames, Vollen— 
detes zu ſchaffen und die Lieder als räumliches Maß der 
Muſik ſtreng zu reſpectiren. — 

Eben weil Schubert gar nicht in Verſuchung kom— 
men konnte, dem perſönlich Beſonderen in Goethe's 
Liedern nachzuſpüren, traf er mit ungeſchwächter Kraft das 
unvergänglich Menſchliche, welches in jeder Bruſt einen 
Wiederhall findet! — Und im Nimbus des Humanen 
erkennen wir den perſönlichen Goethe bei Schubert 
viel deutlicher und lebensvoller, als in dem perſönlich Be— 
ſondern, das namentlich in Zelter's Lieder hereinzuklingen 
ſcheint. — 

Es war, wie ſich Schubert denn meiſt unter einem 
beſtimmenden Zuge augenblicklicher Empfindung befand, 
ſehr unabſichtlich, daß er als das erſte der Goethe-Lieder 
den „Erlkönig“ componirte. Das Werk iſt ſo reich an 
dynamiſchen und formalen Factoren, wie kaum eine andere 
der Schubertſchen Compoſitionen zu Goethe's Gedichten. 
Wir würden daher bei der genaueren Betrachtung der 
Schubertſchen Goethe-Lieder den Vortheil der ſtufenmäßigen 
Darlegung der muſikaliſchen Ausdrucksmittel nicht benutzen, 
wollten wir die Verſuche unſerer Analyſen mit dem Erl— 
könig beginnen. — 
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Wir glauben einen Zug tiefer Verwandtſchaft zwiſchen 
Goethe und Schubert zu berühren, wenn wir in dem 
mächtigen und tiefen Naturgefühl beider den Anlaß 
finden, unſere Studien mit den Liedern zu beginnen, welche 
im Schmuck landſchaftlicher Farbentöne erſcheinen. Dieſe 
Färbung, von Goethe ſtets mit beſonderer Vorliebe be— 
handelt, könnte man als die Mitte zwiſchen der Formen— 
welt und der Sprachmuſik Goethe's einnehmend bezeichnen, 
ließen ſich bei dem Dichter ſolche Trennungen machen. — 

Da das an äußeren Begebenheiten ſo arme Leben des 
Tonmeiſters in keinem nachweisbaren Bezuge zu den 
meiſten ſeiner Compoſitionen ſteht, ſo würde die Zeitfolge 
der Erſcheinung derſelben kein concretes Intereſſe bieten, 
weshalb wir die bezüglichen Notizen bei der Vorführung 
der einzelnen Lieder beifügen werden. — 

Und ſomit beginnen wir die Betrachtung der Goethe— 
Lieder Schubert's mit 


IJ. Jägers Abendlied. 
(Des dur ?/, Takt.) 

Das Muſiklied iſt von dem ſtillen Frieden ange— 
haucht, welcher in der Stimmung einer offenen Landſchaft 
in der zur Nacht hinüber neigenden tieferen Dämmerung 
eines ruhigen Abends ſich kund giebt. — Das Wortlied 
hat, was die Scenerie betrifft, nur den mehr zu ahnen— 
den, als deutlich ausgeſprochenen Aufblick des Jägers 
zum Monde als Mittel, um die landſchaftliche Umgebung 
zu kennzeichnen, auf welche nur noch die Ueberſchrift 
hinzeigt, die hier dem Beſchauer des Stimmungs- 
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bildes die Stellung anweiſt. Die vierte Strophe des 
Liedes: 
„Des Menſchen, der die Welt durchſtreift 
Voll Unmuth und Verdruß“ — 

ſtellt ſich in ſcharfen Contraſt zu der Scenerie und zu dem 
Bilde, das im Innern des Jägers aufſteigt. Bei dem ſtill 
wehmüthigen Zuſammenſtimmen der Muſik legt ſich dieſe 
Strophe ſtörend in den Weg und es iſt daher unſtreitig 
die Abſicht Schubert's geweſen, dieſelbe fallen zu laſſen, 
ſo daß die Diſſonanz der Stimmung des Wortliedes in 
dem Texte zu der Muſik in den Ausgaben fehlt. — Das 
Wort „wild“ zu Anfang des Gedichtes hat dadurch freilich 
eine Stütze verloren; wird dagegen als Gegenſatz zu der 
„milden“ Erſcheinung der Geliebten deſto bemerkbarer. 
Ohne Vorſpiel beginnt der Abendſeufzer des Waidmanns 
in leiſen, ſehnſüchtig gedehnten Intervallen des Vocalen, 
welche in den erſten ſechs Takten auf den guten Takttheil 
fallen. — Draußen und im Innern des Jägers waltet eine 
dämmerlich verſchwimmende, zur Traumes-Region hinüber- 
führende Welt, aus welcher ſich mit ſanftem Lichtglanz das - 
Bild der Geliebten emporhebt. In der erſten Hälfte des 
Liedes hat die rhythmiſche Anordnung des Inſtrumentalen 
etwas an den Schleichtritt des Jägers Mahnendes: in der 
Oberſtimme der Begleitung wiederholt ſich die Sechszehntel— 
Pauſe des aufhorchenden Erwartens für die Theſis des 
Taktes ſammt einer wirkſamen Figur von drei Sechszehnteln. 
— Der Baß bleibt in der erſten Hälfte der Strophe ruhig 
und bedeutſam liegen, während die Oberſtimmen in halben 
Tönen aufſteigende Sexten und Terzen zeigen, welche die, 
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aus der tiefen Ruhe aufſtrebende elegiſche Sehnſucht uns 
nahe legen. — Die harmoniſche Färbung hat namentlich 
in der feinſinnig gewählten Tonart, ein traulich und ſüß— 
koſendes Element, das ſehnſüchtig zur Ferne ſtrebt. Von 
der Mitte des Liedes an hebt ſich bei den Worten: „Da 
ſchwebt ſo licht dein liebes Bild“ die Empfindung; aber 
die inſtrumentale Modulation nach der, Befriedigung des 
Sehnens verheißenden Unterdominante, läuft in einen 
Trugſchluß aus . . . . Es iſt, als wenn durch dieſen tief— 
gefühlten Zug der Componiſt das, in der erſten und zweiten 
Strophe des Wortliedes, eingeführte Bild der Geliebten 
wieder geiſterhaft zerrinnen ließe. Der Jäger vermag die 
Traumgeſtalt nicht feſt im Auge zu halten und die ſtill 
wandelnde Geliebte hat wohl nur die Ahnung, daß der 
Seufzer des Jägers ihr vorüber lispelt. — Still und klar 
leuchtet der Mond auf das Dämmerungsbild, in welchem 
es wie ferne Abendglocken und Summen heimkehrender 
Bienen klingt; Frieden umfängt den Waidmann; aber 
nicht lange ſchweigt das ſehnende Herz, denn mit jenem 
vorhin erwähnten Trugſchluſſe ſteigt auch die Empfindung 
auf: Du haſt nicht, was dir fehlt. — Die Sehnſucht bleibt 
im Grunde zurück; es war eben nur ein lichter, lächelnder 
Strahl des Friedens, der den träumeriſch Wandelnden 
wohlthuend umfing — „er weiß nicht, wie ihm geſcheh'n!“ 

Die ganze Innigkeit und Zartheit des Goetheſchen 
Liedes mit der Deutlichkeit der Figur des Jägers und der 
Scenerie, welche letztere das Muſiklied noch beſtimmter 
als das Wortlied heraushebt, kommen bei Schubert's 
Abendliede zur Erſcheinung. — Quellende Fülle der Em— 
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pfindung dringt uns entgegen bei ungekünſtelter Feſtigkeit 
der Gliederung, welche dem Verſchwimmenden kräftig ent— 
gegen arbeitet. Es würde ein Verfehlen ſein, ſollte der 
Vortrag auf ein ſtarkes Accentuiren der wechſelnden Farben 
der Empfindung gerichtet werden; aber nicht weniger ver— 
trägt das Lied ein weichliches Verſenken in das 
Sehnſüchtige. — Dichter und Muſiker haben ihm hin— 
reichende Plaſtik verliehen, damit daſſelbe nicht in undeut— 
liche Umriſſe zerfließe. Es iſt eben ein Waidmann, welcher 
ſingt! — 

Jägers Abendlied, 1816 componirt, erſchien mit 
„Schäfers Klagelied,“ „Haidenröslein“ und „Meeres— 
ſtille“ als Schubertſches Opus 3 im Jahre 1821 und 
zwar bei Cappi und Diabelli in Wien. — Sieben Jahre 
faſt hatte Schubert ſeine wunderbare Kraft durch un— 
ausgeſetzte Arbeit geſtählt; außer ſeinem Ringen auf dem 
Felde der, beſonders durch die ſtümperhaften Libretti ſeiner 
Freunde ihm verſchloſſenen Bühne, waren ſeine erſten ſechs 
Symphonien geboren und dennoch hatte der zum Meiſter 
Gewordene keine Note an den vier Liedern zu ändern, 
welche er als aufblühender Jüngling ſchrieb. — Gewiß ein 
Umſtand, der nicht weniger als unſere analytiſchen An— 
deutungen beweiſt, wie vollkommen er aus ſeiner Natur 
heraus, den Dichter umſchlungen hatte. — 


II. Schäfers Klagelied. 
(C moll 6/6 Takt.) 


Wie in „Jägers Abendliede“ iſt die Sehnſucht nach 
der fernen Geliebten das Motiv der Grundſtimmung dieſes 
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„Klageliedes des Schäfers.“ — Der Scenerie ift eine 
entſchiedene Bedeutung beigelegt und die Wechſelbezüge 
zwiſchen der Stimmung des Landſchaftlichen zu derjenigen 
des Innern des Schäfers ſchlingen ſich zu einem ausge— 
führten Bilde zuſammen, in welchem die Geſtalt des Schä— 
fers mit der Lebendigkeit des Dramatiſchen erſcheint. 

Mit ungezwungener Sicherheit hat Schubert das 
lyriſche Idyll muſikaliſch erfaßt und für die Darlegung des 
Reichthums deſſelben gegliedert. — Das ſtrophiſche Ge— 
bäude iſt ungemein einfach und widerſtrebt daher, wenn es 
gilt, ſich einem Wechſel muſikaliſcher Stimmungsausdrücke 
zu bequemen. Schubert ſondert das Gedicht in drei 
Theile. Sowohl der Situation, als der Gefühlsweiſe ent— 
ſprechend führt er zu den Worten der zweiten Hälfte der 
vierten Strophe des Gedichtes einen muſikaliſchen Zwiſchen— 
ſatz ein, um den Uebergang zu der Wiederholung des zwei— 
ten und erſten Haupttheiles zu vermitteln. 

In den erſten neun Takten ſingt uns der Schäfer ſeine 
ſchmerzliche Empfindung, mit welcher er ſo oft vom Berge 
herab ins Thal niederſchaut. — Das Lied hat hier ein 
lichtgezeichnetes optiſches Bild des ſehnend ſich vorwärts 
neigenden, mit den Augen zu der fernen Geliebten hin— 
ſtrebenden Jünglings. Die Muſik faßt von dem Sehbilde 
das Hinabſchauen und Hinabſtreben ins Thal mit all dem 
Schmerz, welcher ſich daran knüpft. Im dritten Takte 
dringt die kleine None in den treibenden Dominant-Sep⸗ 
timen-Accord wie ſchneidend und klagend ein und zum 
tauſendſten Male fühlt der Schäfer die Gewißheit ſeiner 
Liebe und ſeiner Qual. Der Satz iſt einfach gehalten und 
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ſchließt im Hauptton ab. — Auf dieſer Grundlage erheben 
ſich die anderen Theile. — 

Der Schäfer, völlig von dem Gefühlszuge, der ihn be— 
herrſcht, der Außenwelt abgewendet, folgt unbewußt der zu 
Thal ziehenden Heerde und findet ſich unten, er weiß nicht, 
wie es zugegangen. — Dieſer Theil der Compoſition be— 
wegt ſich in der mit dem Hauptton verwandten Dur-Ton— 
art, in welche in bemerkenswerther Art mittels zweier 
Takte übergeleitet wird. — In der zweiten Hälfte des 
erſten Ueberleitungstaktes löſt ſich die als Vorhalt über— 
gebundene große None in die Octave des Grundtons auf. 
Das ſchmerzliche Ferment der None weicht und Ruhe um— 
fängt den in die Erinnerung glücklicher Stunden ſich ver— 
ſenkenden Schäfer. Der vocale Theil, die Stimme des 
Sängers, ergeht ſich in lieblicher, traumſinnender Tonfolge; 
das Inſtrumentale deutet in einfachſter Weiſe auf den 
ſinnend Hinabſteigenden, der, wie es der Baß durch den 
hier eingeführten Orgelpunkt darlegt, ſich unwillkürlich mit 
allen ſeinen Gedanken und Empfindungen um das Bild 
des Geliebten bewegt. — 

Die Empfindung wird ſchmelzend und rührend, wenn 
Schubert nach den Worten: „Und weiß doch ſelber nicht 
wie“ zu dem Moll der Dominante der Haupttonart 
hinüber modulirt und zum As dur des dritten Theiles und 
damit zu einem neuen Stadium der Seligkeit des Traumes 
des Schäfers hinleitet. — Die wirkliche Scenerie fügt ſich 
dem Traum ein, ohne ihn zu zerſtören; ja ſie hebt ihn zur 
Höhe der Wirklichkeit. — Er ſteht auf der Wieſe und um 
ihn her dehnt es ſich wie ein Blumenmeer; er neigt ſich 
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und beginnt zu pflücken — bis ihm die Hand bei dem 
Gedanken ſinkt: wem er die Blumen geben ſoll! — Im 
Vocalen liegt ein Schwebendes, begeiſtert Wonniges und 
das Inſtrumentale tritt aus der Bewegung in Achteln in 
die reichere von Sechszehnteln . . . Die Empfindung be— 
hauptet ihre Aufregung; aber mit dem „(ich) breche fie“ 
kündigt ſich das Eintreten der Wirklichkeit an und ängſt— 
lich betroffen klingt die Frage: „Wem ich ſie geben ſoll?“ 

Hier bricht die Begleitung, ihre Sonderſtellung auf— 
gebend, die arpeggirte Figur ab und weckt gewaltig den 
wachen Träumer, der Regen, Sturm und Gewitter jetzt 
erſt hereinbrechen ſieht. Das Vocale nimmt ergreifenden 
dramatiſchen Ausdruck an, von dem Inſtrumentalen unter— 
ſtützt, ſo die erregte Natur und den Aufruhr im Herzen des 
Schäfers zugleich umfaſſend. — Das Wetter verzieht ſich, 
die helle Sonne grüßt und der Schäfer hat den letzten Reſt 
ſeiner Viſionen eingebüßt. — Die Fermate auf dem vierten 
und fünften Achtel des Schlußtaktes dieſes Satzes berührt 
wie ein bang erwartendes Aufathmen. — Seine Augen 
ſind wie durch Zauber auf das Haus der Geliebten ge— 
richtet. „Die Thüre dort bleibet verſchloſſen,“ klagt 
ſchmerzlich die Stimme des Schäfers in enger, beklommener 
Intervallenfolge, indeß das Inſtrumentale in enger Har 
monie, nicht über eine Octave umfaſſend, die Oberlage des 
Inſtrumentes wählt und eindringlich die Klage darlegt. — 

Durch zwei überleitende Takte gelangt Schubert 
zum folgenden Satze des Liedes. 


„Es ſteht ein Regenbogen, 
Wohl über jenem Haus“ — 
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Von Farbenglanz umfangen ſteht in ſeltſam funkeln— 
dem Gewande das Häuschen der Geliebten da, das einſt 
die ganze Herrlichkeit der Erde für den Schäfer umſchloß. 
— Aber ſeinem Herzen bringt der ſchimmernde Bogen den 
Frieden nicht; „ſie aber iſt fortgezogen und weit in das 
Land hinaus.“ Das Wort „weit“ wirkt im Vocalen als 
Accent des heftigſten Schmerzes. — 

In der inſtrumentalen Oberſtimme der nun folgenden 
beiden Ueberleitungstakte hebt es ſich wie ein ſchmerzvolles 
Aufathmen zwei Mal in drei Achtelfiguren; dann erweitert 
ſich die Bewegung mit dem Einführen des leiterfremden 
Tones „H“ in dem zweiten jener beiden erwähnten Takte. 
Es iſt ein neues Moment zu der Empfindung, womit er 
im erſten Theile vom Berge in die Ferne ſchaute, hinzu— 
gekommen: die Abneigung gegen das Land dort in der 
Ferne, vor der dem Schäfer feindſelig entgegen blitzernden 
See, die er mit ſeinen Lämmern nicht zu überſchreiten 
vermag 

„Hinaus in das Land und weiter, — 
Vielleicht gar über die See“ — 


Die ſtrebenden Flügel ſchmerzlicher Sehnſucht ſinken und 
Idas Vocale, wie die Begleitung das Motiv des erſten 
Theiles mit erregtem Accent des Wehs wieder aufnehmend, 

legen die Machtloſigkeit des Jünglings, dem Geſchicke gegen— 

über dar und laſſen ihn in das Gefühl verſinken, daß Das 
was er liebte, für ihn unwiederbringlich verloren iſt. — 

Die 4. Pauſe vor dem Schluſſe, ſo weh!“ berührt wie ein 

Seufzer des brechenden Herzens. — Kurz, aber mächtig 

Riſſé, Franz Schubert. II. 5 
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in dieſer Gedrängtheit faßt Schubert in den drei letzten 
Takten die reich gegliederten Kategorien der Stimmung 
der Haupttheile des Liedes zuſammen. Das Nachſpiel iſt 
aus der erſten Hälfte des ſechsletzten Taktes und der 
zweiten Hälfte des vorletzten Taktes des vocalen Theiles 
gebildet, welchen Takttheilen die Textesworte: „dem 
Schäfer iſt gar ſo weh!“ zufallen. — 

Eine Vergleichung des Wortliedes mit dem 
Muſikliede zeigt das ſichere, ja kühne Verfahren 
Schubert's, ſich die freie Entfaltung des am meiſten 
deutlichen und eindringlichen Ausdrucks zu ſichern. — Das 
Gedicht liegt entſchieden auf der Seite des Gefühls-Re— 
flexces, der reproducirenden Erinnerung. Der Schäfer 
ſchaut den Berg von fern und obgleich er im Präſens er— 
zählt, ſo erzählt er doch das als Vergangenes Angeſchaute. 
— Nur der letzten Strophe des Gedichtes kommt die 
Eigenſchaft des Unmittelbaren zu, das ihn nicht zu 
tröſten vermag. 

Bei Schubert finden wir uns ſofort anſtatt bei der 
obliquen in der directen Explication und ſind in die Action 
mit hineingezogen. Das unbewußte Verſenken des zu Thal 
ſteigenden Schäfers, das Hereinbrechen des Gewitters, das 
Verſchwinden des wachen Traumes, als könne ſich die Ge— 
liebte noch einmal grüßend und winkend in der Thür der 
kleinen Hütte zeigen, das Aufſtrahlen des Regenbogens, 
alles das drängt mit dramatiſcher Kraft heran und be— 
hauptet doch die wehmüthige Stimmung des Textes, indeß 
ſie die Affecte in thatloſen Schmerz eintaucht. — Das 
Gedicht iſt an Anſchaulichkeit und Färbung, ſowohl was 
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die Scenerie als die articulirte Empfindung betrifft, in 
potenzirter Weiſe neu muſikaliſch geſchaffen, und doch ſehen 
wir klar und groß die Augen Goethe's daraus hervor— 
leuchten. — In dem Gedicht weht es wie ein Hauch aus 
der poetiſch-conventionellen Schäferwelt des achtzehnten 
Jahrhunderts: dieſer Zug iſt bei Schubert der bewegt 
pulſirenden Naturwahrheit gewichen, die den jungen Hirten 
ſelbſt ohne irgend eine verſteckte Beziehung zu dem Autor 
des Gedichtes oder dem Sänger des Liedes vorführt. — 
Der muſikaliſche Aufbau des Liedes iſt von größter 
Schönheit. Die quellende Empfindung verleiht der melo— 
diſchen Bewegung einen außerordentlichen Reiz und trägt 
die kennzeichnende Tonfolge der Melodie der erſten Strophe 
in die zweite und dritte hinein, mit der Melodik und 
Rhythmik derſelben ſich miſchend. Mit Cmoll beginnend 
und die Accorde voll darlegend, folgt Es dur, dann As dur, 
im Zwiſchengliede As moll, darauf wiederholt ſich der 
Esdur-Satz und zum Schluß der erſte Satz in Cmoll. 
In der die Hauptmomente umfaſſenden großen Gliederung 
erkennen wir, den Strophen des Wortliedes ent— 
ſprechend, ſechs Abtheilungen. Vier derſelben ſind in 
ſelbſtändiger Weiſe behandelt; dann tritt aber für den 
feſten lyriſchen Zuſammenſchluß die Wiederaufnahme der 
muſikaliſch erſten Strophe für die Schluß-Strophe und der 
muſikaliſch zweiten für die fünfte Strophe des Wortliedes 
ein, ſo ein vollſtändiges Durchdringen des Gedichtes durch 
die Muſik bewirkend. — Bei dem in feſteſter Fügung ſich 
zeigenden Reichthum der Form iſt es Schubert außer 
bei den beiden Schlußzeilen doch nur einmal nothwendig 
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geworden, zu einer Wiederholung der Worte zu greifen. 
Er fette anſtatt: 


I 


„Da ſtehet von ſchönen Blumen 
Die ganze Wieſe ſo voll“ — 


„Da ſtehet von ſchönen Blumen, da ſtehet die ganze 
Wieſe ſo voll.“ Und all jene Traumſeligkeit des Schäfers 
hätte nicht feſſelnder gegeben werden können, als durch die 
Wiederholung jener ſchwebenden Figur, welche zum erſten 
Male auf „von ſchönen,“ ſodann auf „da ſtehet 
die“ trifft. Dies Uebertragen legt, wie das Fortſchreiten 
der Melodie durch die verſchiedenen Tonarten und das 
Verſchlungene der Stimmungsmomente mit inniger Wärme 
das Leben im Innern des jungen Hirten für unſere Sym— 
pathie offen dar. — 


III. Der Fiſcher. 
(B dur 2, Takt.) 


Für Goethe war es nicht allein wonniger Genuß, 
„durch Feld und Wald zu ſchweifen,“ es war zwingendes 
organiſches Bedürfniß, ſich von der friſchen Luft und dem 
kühlen, lebendigen Waſſer umfangen zu laſſen. Außer 
Byron ſchwebt uns kein Dichter vor, welcher einen ſolchen, 
ganz unabweislichen Zug für die „Flügel des Windes“ 
und die „ſchimmernde Fluth“ beſaß, als Goethe, — 
nur zog dieſer das neu Belebende der Bewegung der Luft 
und Byron das Pathos des zerſtörenden Sturmes vor, 
wie Byron, wenn es das Waſſer gilt, zunächſt das Meer, 
Goethe einen von reizender Landſchaft begrenzten Fluß 
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meint. Wer das ſchöne Thal der Ilm und die noch effect— 
reicheren Ufer der Saale kennt, der wird bald heraus— 
finden, daß Goethe die Najaden dieſer Flüſſe ſo ſehr 
ins Herz geſchloſſen hatte, um ihre Züge zu zeichnen, wenn 
er Waſſer- und Fluth-Göttinnen zeichnen wollte. — 

Man kann den „ZFiſcher“ nicht leſen, ohne an die 
reizende Ilm zu denken, an den ſanften Bach, der die 
ganze Nacht 

„Im ſüßen Monat Mai 
Den träumeriſchen Wipfeln ſingt 
Die leiſe Melodei.“ 


Wir ſehen den Park von Weimar und das Webicht, 
ein dichtes Laubgehölz, die berühmte Wieſe mit Goethe's 
Gartenhauſe, Ettersburg, Berka, ſchimmernde Flu— 
ren, mooſige Felſenformen — und hier und dort blitzt es, 
wie lichter Sonnenſtrahl aus dem Grün hervor und grüßt 
drüben und in der Nähe, um ſich wieder zu verſtecken: es 
iſt die Ilm. — 

Selbſt in ſtiller, lauer Sommernacht tauchte Goethe 
— damals ein Apoll mit Athletenkraft — in die Fluth der 
Ilm und wir ſehen ihn, weiß wie ein Schwan, vom auf— 
gelöſten langen dunklen Haar umfloſſen, die Wellen durch— 
ſchneiden. — i 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß Schubert, 
ähnlich wie Goethe, die innigſte Hinneigung zu der, der 
Cultur naheſtehenden Landſchaft empfand, deren Formen 
und Verhältniſſe, mehr anmuthig und traulich, als erhaben 
und „ſchreckhaft,“ wie Schubert ſich ausdrückt, zum 
Herzen reden. Es ward Schubert außerordentlich ſchwer 
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in der Sprache einen Ausdruck für Das zu finden, was er 
durch Muſik mit ſolcher Leichtigkeit und ſolchem mächtigen 
Nachdruck ausſtrömt. Was wir von ſeiner Hand bezüglich 
des ſprachlichen Ausdrucks beſitzen, reicht über Briefe an— 
ſpruchsloſeſter Art nicht hinaus. — 

In einem Briefe aber — von Steyr aus an ſeinen 
Bruder gerichtet — läßt uns Schubert einen Blick in 
die wunderbare Werkſtatt werfen, aus welcher ſo viele 
Landſchaftsbilder von unvergänglicher Schönheit hervor— 
gingen. — Schubert hat dem Bruder eine Schilderung 
ſeiner Reiſe verſprochen und ächzt und ſtöhnt ob der er— 
ſchrecklich ſchweren Arbeit. — Die ſchönſte Partie dieſes 
ſchwerfällig geſchriebenen, aber merkwürdig klar anſchau— 
lichen Briefes iſt die folgende, welche ein Flußthal — das— 
jenige der Salza — beſchreibt — 

„Dir die Lieblichkeit dieſes Thales zu beſchreiben,“ 
heißt es, „iſt beinahe unmöglich. Denke Dir einen Garten, 
der mehrere Meilen im Umfange hat, in dieſem unzählige 
Schlöſſer und Güter, die aus den Bäumen heraus- oder 
durchſchauen; denke Dir einen Fluß, der ſich auf die 
mannigfaltigſte Weiſe durchſchlängelt; denke Dir Wieſen 
und Aecker, wie eben ſo viele Teppiche in den ſchönſten 
Farben, dann die herrlichen Waſſer, die ſich wie Bänder 
um ſie herumſchlingen und endlich ſtundenlange Alleen von 
ungeheuren Bäumen, dieſes Alles von einer unabſehbaren 
Reihe der höchſten Berge umſchloſſen, als wären ſie die 
Wächter dieſes himmliſchen Thales, denke Dir dieſes, ſo 
haſt Du einen ſchwachen Begriff von feiner unausſprech— 
lichen Schönheit.“ — 


* 


Trotz aller Unbeholfenheit des Satzbaues iſt das Bild 
außerordentlich klar und ſelbſt ein Meiſter hätte nicht beſſer 
in raſchen, charakteriſtiſchen Umriſſen zeichnen können. — 
Es mahnt an Goethe, wenn Schubert der Welt, 
welche ſich der Menſch in dieſem „Garten“ baute, eine ſo 
liebevolle Aufmerkſamkeit ſchenkt, obgleich Alpenſpitzen 
winken, um ſeine Phantaſie gefangen zu nehmen. Die 
Melodie zu der Harmonie der Landſchaft bildet der ge— 
ſchlängelte Fluß, der bei Schubert die Salza, — bei 
Goethe die Ilm oder die Saale heißt. — 

Eine mit zauberiſcher Lieblichkeit erſcheinende Mahnung 
an die Urkräfte unſeres Erdſternes ſchmückt die von Men— 
ſchenhand zu einem Garten geſtaltete Landſchaft — es iſt 
der Fluß, der keine der Eigenſchaften des Elementes auf— 
gegeben hat, welchem er angehört. — Das Furchtbare, 
Menſchenfeindliche iſt aber der Lieblichkeit gewichen und 
in die Tiefe geſunken, wo es ſchweigend lauert, wie auch 
oben die Sonne blitzen mag. — Das kleine Gewäſſer iſt 
ein Freund der Menſchen geworden, der ihnen dient und 
ſie ergötzt und labt. Aber die Elementar-Macht erſieht 
ihren Moment, um heraufzudringen in die Oberwelt und 
ſich an Beute zu ſättigen. — 

Es giebt wenige Gedichte, in denen das Reizend— 
Tückiſche der Waſſerwelt in ſo einfacher, hinreißender und 
tiefſinniger Weiſe Geſtalt gewonnen hat, als in Goethe's 
„Fiſcher.“ Ohne von Deutſchland zu reden, darf man 
ſagen, daß dieſe lyriſche Ballade zu den Gedichten 
Goethe's gehört, welche am meiſten bekannt und volks— 
thümlich geworden ſind. Namentlich iſt es für die Eng— 
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länder — die Freunde der Gewäſſer und die Landsleute 
des dichtenden? IR: zu einem aus= 
geſprochenen Lieblingsgedichte geworden. — 

Die Sprache der Ballade iſt von durchſichtiger Klar— 
heit; einfach, wie die des wirklichen Volksliedes und nur 
ſtellenweiſe einen idealen Schwung zeigend. Die Bewegung 
iſt leicht, von flüſſiger Gliederung und die Reimſchlüſſe 
liegen, wie die ſich hebenden und ſenkenden Wellen wechſelnd 
dicht nebeneinander. Der Wohlklang iſt zugleich höchſt 
charakteriſtiſch, in ſeinem melodiſchen Fall auf eine Undu— 
lation faſt muſikaliſch hinweiſend. — 


Die Melodik ſteht in genaueſtem Bezuge zu der Plaſtik: 
ſie vermittelt den deutlichſten Umriß der Form. Und in 
wahrhaft plaſtiſcher Anſchaulichkeit treten die beiden Figuren 
der Ballade hervor, denen ein Hauch der Antike nicht 
mangelt, wie lebensvoll ſie auch erſcheinen. Das „feuchte 
Weib“ iſt mit dem Reize der Najade geſchmückt; aber ſie 
beſitzt die Gluth und die Tücke der Nixen und hat in ihrer 
verlangenden Leidenſchaftlichkeit die Schweigſamkeit und 
ſcheue Stille der Geſpielinnen der Faunen, Satyre und 
Panisken abgeſtreift. — Der Fiſcher iſt ganz der bethörte 
Jüngling des deutſchen Volksliedes — in wenigen Zügen, 
aber vollkommen anſchaulich gezeichnet. 


„Das Waſſer rauſcht, das Waſſer ſchwoll!“ Der rei— 
zende Fluß offenbart ſofort die Natur ſeines Elementes, 
wie verborgen das Drohende auch noch ſein mag. Es hat 
keine Gefahr, dies Wellenſpiel. 


„Ein Fiſcher ſaß daran, 
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Sah nach der Angel ruhevoll, 

Kühl bis ans Herz hinan!“ — 
Das wundervoll klare Bild iſt mit ſeinem Erſcheinen zu— 
gleich nach Innen gelegt und deutet auf die beſtrickende 
Macht der Tiefe, dies ruhevolle, kühle Herz zu erobern . .. 
Aber das ganze Gedicht iſt nur eine ununterbrochene Folge 
von feſſelnder Schönheit und innig verſchlungenem Men— 
ſchenleben und Naturwalten! 

Bei Schubert nimmt das Vocale den Schwung 
der Schilderung auf und bildet in feinſter Charakteriſtik 
das Plaſtiſche heraus, während es zugleich die treffendſten 
dramatiſchen Accente findet. An Wohlklang und Feuer, 
an zartem Sinn für die rhythmiſchen Schönheiten, an dem 
bezeichnenden Hervorheben der Reimſchlüſſe wetteifert das 
ſtrophiſch behandelte Muſiklied mit dem Goetheſchen 
Gedichte. 

Der inſtrumentale Theil nimmt ſeine Rhythmen von 
der Bewegung des Waſſers, das Vocale — welches im 
Inſtrumentalen durchzufühlen iſt — tragend und die 
Accente klar und tief darlegend, obgleich die gewählten 
Mittel ſich einfach auf den Wechſel zwiſchen Tonika, Do— 
minante und Unterdominante beſchränken. — Trotz der 
reizenden Klangwirkung liegt in der muſikaliſchen 
Strophe ein ſeltſam Mahnendes, Drohendes, das in 
dem Wortgedicht nur in den erſten Worten: „Das 
Waſſer rauſcht, das Waſſer ſchwoll“ angedeutet iſt, welche 
erſt in der letzten Zeile des Gedichtes ihre tragiſche Er— 
klärung finden. Die Wirkung hat daher im Muſikliede 
einen ſehr weſentlichen Factor mehr aufzuweiſen. — 
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Was die wonnige, Sehnſucht erregende Schilderung 
des Waſſers betrifft, ſo ringt der Componiſt mit dem 
Dichter um den Preis. Da der Muſiker hier an dem Feſt— 
halten der Strophe eine ſtarke Hemmung findet, die wech— 
ſelnden Bilder mit gleicher Genauigkeit wie der Dichter 
zu geben, ſo hat er ſich auf die Darlegung des Intenſiven 
der Empfindung zu berufen, welche in der That etwas 
Unwiderſtehliches beſitzt. — Von großer Wirkung iſt die 
muſikaliſche Sprache bei den Worten: „Theilt ſich die 
Fluth empor“ . .. Schubert geht raſch von der Tonart 
der Dominant in die der Unterdominant über und erweckt 
eine Empfindung, als eröffne ſich plötzlich dem Blicke die 
Tiefe der Gewäſſer mit ihren lockenden und doch ſo un— 
heimlichen Räthſeln, während der trügeriſche Reflex der 
Oberwelt verſchwindet. — Gleich darauf tritt der vorige 
Wechſel zwiſchen Tonika und Dominante wieder ein. Das 
liebliche Rauſchen der ſich kräuſelnden Wellen — mit einem - 
Anklingen an das inſtrumentale Motiv der erſten, Müller— 
lieder“ — wird unnachahmlich durch die Rhythmik ſowie 
durch einen charakteriſtiſch eingeführten Pralltriller nahe— 
gelegt. Den Schluß bereitet ein verminderter Septimen— 
Accord vor, bei welchem im vocalen Theile, zu den Worten 
„feuchtes Weib“ die einzige im Liede vorkommende 
leiterfremde Note ch) ertönt. Das ſehnende Verlangen 
der Erſcheinung aus der Tiefe ſteigert ſich damit zu leiden— 
ſchaftlicher Gluth, zum Hinſtreben und Umfangen, und 
ſowie dieſer Accent eintritt, iſt die Kraft des treibenden 
Septimen-Accordes entſchieden vermindert. — Dort Stei— 
gerung der Lockung, hier Sinken des Widerſtandes — „es 
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war um ihn geſchehn!“ — Meiſtermäßiger, als in dieſer 
Compoſition kann ſich mit dem Goetheſchen Gedichte un— 
möglich die Muſik verſchmelzen; ſie giebt ſich ganz dem 
Gedicht hin und nimmt doch daſſelbe völlig in Anſpruch. 

Der „Fiſcher“ erſchien im Opus 5 im Jahre 1821 bei 
Cappi und Diabelli mit „Raſtloſe Liebe,“ „Nähe 
des Geliebten,“ „Erſter Verluſt“ und „König 
in Thule.“ Das Opus war Salieri gewidmet, der 
allerdings wenig dazu angethan war, die Bedeutung der 
fünf Edelſteine zu erkennen, da er zu ſehr des italieniſchen 
Flitters gewohnt war. Componirt ward der Fiſcher 1816. 
Es ſoll der „Fiſcher“ geweſen ſein, welcher bei dem 
Durchſpielen des ſeit ſo langer Zeit vergeſſenen Manu— 
ſcripts einen, bei dem ſchweigſamen Tonmeiſter ſeltenen 
Lobſpruch erhielt: „Aber ſchau, das iſt nit uneben!“ Heute 
ſagen wir: Schau, das iſt unſterblich! 


IV. Meeresſtille. 
(Cdur #/, Takt.) 


Die Stimmung, welche der Dichter angeſichts des 
Meeres an ſich heranſchleichen fühlt, beſitzt nichts von der 
behaglichen Empfindung, welche ſeine mäandriſche, blumen— 
umkränzte Ilm in ihm immer aufs Neue weckte. Die 
Adria, wie ſie bei Venedig erſcheint, konnte von dem 
Rahmen eines künſtleriſchen Bildes noch immer umfaßt 
werden und Goethe erfreute ſich dieſes Stückes Meeres 
mit einer an ſeine Jugendzeit erinnernden Begeiſterung. 
In Neapel aber trat er dem Tyrrhener-Meere gegen— 
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über, um ihm ernſt in das Auge zu blicken. Das ganze Mittel- 
meer erweckt, wie ſcheinbar unendlich ſich daſſelbe dehnen 
mag, den freundlichen Gedanken an die allenthalben in 
geringer Entfernung winkenden Geſtade, ganz unähnlich 
den Oceanen; aber den Dichter aus dem Herzen Deutſch— 
lands muthete das Tyrrhener-Meer, trotz ſeiner bei Neapel 
paradieſiſchen Küſte, dennoch abweiſend und ein Gefühl des 
geheimen Grauens, gleich der Unendlichkeit erregend an. 
— Das Urſein, der telluriſche Schöpfungsgedanke, von 
ihm längſt in der mannigfaltigſten Kleinform geahnt, trat 
ihm mit der den Menſchen niederdrückenden Wucht der 
einheitlichen Exiſtenz beim Anblick des Meeres nahe und 
hier war's, wo Goethe zuerſt in voller Deutlichkeit die 
Idee ſeiner Urpflanze faßte, deren Conſtruction er auf 
das Princip des Blattes concentrirte — ein Fingerzeig, 
welcher ſchließlich auf den Anfang des Anfanges, die 
Zelle führte. Der Forſcher, der über das Univerſum 
in ſeiner buchſtäblichen Bedeutung nachſinnende Denker, 
hat dem Dichter den Blick des Auges verliehen, womit er 
in der „Meeresſtille“ den Pelagos anſchaute. Noch iſt 
nichts, als die im einheitlichen Sein ungetheilte und daher 
ruhende, unendliche Kraft, welcher der Schiffer in all ſeiner 
ephemeren Winzigkeit gegenüber geſtellt iſt — der Menſch, 
der die ſubtilſte Theilung und Bewegung der telluriſchen 
Kräfte in ſich vereinigt und ſterben muß, wenn dieſe Be— 
wegung aufhört, durch welche die Kräfte vorübergehend 
zuſammengehalten werden. — 

Ungeachtet der rein abſtracten Grundidee des Gedichtes 
iſt es das ſinnlich faßbare Object, welches mit ſeiner Stim— 
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mung ſich geltend macht. Die Muſik hat eine ſchwere Auf— 
gabe bei dieſem ſo kurzen und ſo mächtigen Texte zu löſen 
gehabt. — Sie ſoll durch Töne die tiefe Stille, durch Be— 
wegung das ſtarr Ruhende darſtellen! — Schubert ver— 
legt die Stille in den Rhythmus, das Ruhende in die 
Monotonie des Orgelpunktes und ſtellt dar, welche Kräfte 
es find, die augenblicklich hier als gefeſſelt erſcheinen. — 
Das Lied, vier Zeilen haltend, iſt groß; die Muſik iſt 
es nicht minder. — In lang gehaltenen Intervallen giebt 
Schubert während der erſten acht Takte in jedem der— 
ſelben nur zwei Silben des Textes. Das Inſtrumentale 
ſpricht in langgehaltenen, monoton einander folgenden 
arpeggirten Accorden. — Gegen den Text erſcheint die 
Muſik die größere Ruhe zu beſitzen. Es iſt der Stoff 
ruhend in wuchtiger Schwere, welcher ſich breit und ſelbſt 
für den Blick nicht mehr zu umfaſſen gelagert hat. Die 
Arpeggien bringen das Weiche, Flüſſige des ruhenden 
Elementes dem Gefühl deutlichſt nahe. — Es läßt ſich ein 
Anſchlag der Accorde erreichen, welcher es vermeidet, die 
Tonmaſſe völlig aufzulöſen und zur Undulation hinüber— 
zuführen. Der bewegliche Charakter der ruhenden Maſſe 
ſoll gekennzeichnet werden, aber es handelt ſich darum die 
Bewegung ſelbſt nicht einzuführen. — Das iſt das Meer 
ſelbſt in der directen Erſcheinung. Um dieſelbe, ohne die 
ruhende Majeſtät des Elementes anzutaſten, articulirter 
darzulegen, wird der Menſch, der ruheloſe Schiffer, dem 
Meer gegenüber geſtellt — er, welcher Wind und Sturm 
als ſeine Verbündeten grüßt, um die Waſſerwüſte zu durch— 
ziehen und das Glück zu erjagen. — Die Stimmung macht 
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ſich in eindringlichſter Weiſe geltend, ſo wie ſich das Leben 
innerhalb des Zauberkreiſes des Fürchterlichen zeigt. — 
Es iſt die Fülle des Machtvollen, welche in den Schluß— 
fällen in Dur ausklingt; ſowie aber der Schiffer auftritt, 
begegnen wir dem einzigen Schlußfalle nach Moll, welcher 
in ſeiner Iſolirtheit um ſo ſtärker wirkt („Und bekümmert 
ſieht der Schiffer“). — Bei den Worten: „Glatte Fläche 
rings umher,“ wird ein Orgelpunkt im Baß des Inſtru— 
mentalen eingeführt, welcher trotz des in dem Schiffer 
gegebenen Bewegungsmotivs die Vorſtellung der Ruhe der 
Situation feſthält. Der kleine Quintenſprung von dis 
nach a in der Singſtimme bei den Worten: „Keine Luft 
(von keiner Seite“) zeichnet ſcharf das Gedrückte, Beküm— 
merte im Innern des Schiffers und erweckt die Vorſtellung 
von der Gluth, die vom Himmel auf den Stahlſpiegel des 
Meeres niederſtrahlt. 

Der Baß des Inſtrumentalen bewegt ſich bei dieſen 
Worten in halben Tönen abwärts, indeß dem übermäßigen 
Quint⸗Sexten-Accord auf F der Quart-Sexten-Accord 
auf E und der Secunden-Accord auf Es folgt. Dieſer 
eigenthümlich bewegte Gang ſcheint wie eine, durch den 
Druck unwiderſtehlicher Uebermacht bewirkte Vereinigung 
einander feindlicher Kräfte, die jeden Augenblick in wilden 
Kampf gerathen können. — Ein Hauch des Sturmes kann 
die eherne Ruhe in ihr Gegentheil verwandeln und ſie alle 
erwecken, jene unſtäten, wilden und menſchenfeindlichen 
Dämonen, die in der geheimnißvollen Tiefe lauern. — 
Um deſto fürchterlicher erſcheint die augenblickliche Todes— 
ſtille, in feierlich daherſchreitenden Intervallen des Vocalen 
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und bangem Klagelaut des Inſtrumentalen verſinnlicht 
und beſonders durch die Fermate hervorgehoben. 

Bei den Worten: „In der ungeheuren Weite reget 
keine Welle ſich,“ taucht das Gedankenbild ſammt der 
Scenerie und Staffage noch einmal mächtig und reich aus 
der Stimmung auf. Die Melodie bleibt in den vorletzten 
drei Takten auf der Dominante liegen, während der letzte 
Takt einen einfachen Ganzſchluß im Hauptton bringt und 
ſomit die zur Unendlichkeit ſchweifende Ahnung mit den 
feſten Grenzen des Irdiſchen umfängt. Das Intenſive des 
Rhythmus im Wortliede hat durchgehends bei der Quan— 
titätsj⸗Bemeſſung der melodiſchen Rhythmik einen nicht 
allein deutlichen, ſondern faſt tragiſch vertieften Ausdruck 
gewonnen. — 

Was den Vortrag des Liedes betrifft, welcher nach 
dieſen Bemerkungen erheiſcht wird, ſo dürfte derſelbe als 
ein Probirſtein ſelbſt für ſehr bedeutende Kräfte erſcheinen. 

„Meeresſtille“ iſt in Opus 3 im Jahre 1821 erſchienen, 
aber bereits 1815 componirt. — 


V. Wanderers Nachtlied. 
(Ges dur ½ Takt.) 


Es war am 12. Februar 1776, als Goethe am Hange 
des ſchönen Ettersberges dieſen tiefempfundenen Seufzer in 
ſeine Brieftafel ſchrieb, um der Frau von Stein einen 
Blick in ſeine innere Welt zu eröffnen. — Weniger in dem 
meiſt affectirten „Sturm und Drang“ der Genialen jener 
Zeit, als in einer durch brauſende Lebhaftigkeit und glän— 
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zenden Witz gefärbten Wildfang-Laune ſich bewegend, war 
das tiefe Gefühl des Dichters ſelbſt für die flüchtigſten 
Eindrücke offen. Seine Weichheit, ſeine zarte Reizbarkeit, 
von der Liebe an ihren empfindlichſten Punkten berührt, 
hatten dem jungen Dichter in der Zeit unmittelbar vor 
ſeiner Ankunft in Weimar der inneren Qualen viele und 
herbe bereitet. — Mit leidenſchaftlicher Raſchheit loderte 
ſeine Zuneigung für Frau von Stein, in welcher er die 
Spenderin des ſo oft erſeufzten Seelenfriedens ahnungs— 
voll zu erblicken meinte, mitten in dem faſt rauſchenden 
Frohleben, das ihn umfing, empor. — Ein inniger Drang, 
eine oft bis zum ſchneidendſten Seelenſchmerze ſich ſteigernde 
Sehnſucht trieb ihn zu dem neuen Sterne ſeines Lebens 
— aber jene Liebesblüthen, welche Friederike und Lili ihm 
dargeboten hatten, ſchienen ſich dem erklärten Lieblinge der 
Frauenwelt durch die Hand der Angebeteten in Weimar 
nicht erſchließen zu wollen. Frau von Stein nahm mild 
und ſanft, aber für jede Ueberraſchung durch ihre eigenen 
Empfindungen, durch ihren klaren Blick gefeſtet, die Sorge 
einer Freundin auf, um den Dichter in die richtigen 
Schranken zu führen. Leicht war die Aufgabe nicht, den 
Liebenden mit Freundſchaft zu beſänftigen, und Goethe's 
Briefe an die geliebte Frau geben Zeugniß, wie ſchwer er 
namentlich in der erſten Zeit des Verhältniſſes litt und 
wie unerſchöpflich in Wendungen er immer aufs neue in 
den Ton des leidenſchaftlichen, unglücklich Liebenden zurück— 
fällt. — Seine Liebe war ächt, von Selbſttäuſchung konnte 
keine Rede ſein und ſeine Aufregung nahm der unnah— 
baren, gewappneten Göttin gegenüber mehr als einmal 
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eine bedenkliche Färbung an. Der harmoniſche Zuſammen— 
ſchluß ſeiner Innerlichkeit war in Gefahr nicht blos vorüber— 
gehend zerſprengt zu werden! — 

Näher als an jenem Tage war Goethe der Ange— 
beteten noch nicht getreten — er wohnte mit ihr „unter 
einem Dache,“ nämlich im Fürſtenhauſe, wo die Herzogin 
verweilte. Eine tief trübe Stimmung bemächtigte ſich 
ſeiner: wie Margaretha von Parma in ſeinem Egmont 
„ſah er vieles voraus, das er nicht ändern konnte,“ wie er 
ſich ausdrückte und das, was er ſah, war ſicher in düſtere 
Farben getaucht. — 

Da entwand ſich ſeinem Herzen das Lied des Wan— 
derers im tiefen Thale, in Nacht und Finſterniß! — Einen 
ergreifenderen Ton hat Goethe kaum jemals gefunden, 
als dieſen, der ſich dem Himmelsfrieden zuwendet, als 
einzigem Tröſter in der qualvollen Luſt, welche die Liebe 
dem Herzen bereitet. — Auf das Blatt, das dieſes Gedicht 
trug, ſchrieb die ehrwürdige Mutter der Frau von Stein, 
die Frau Hofmarſchall von Schardt nach Evangelium 
Johannis 14, 27: „Den Frieden laß ich Euch, meinen 
Frieden geb' ich Euch; nicht geb' ich Euch, wie die Welt 
giebt, Euer Herz erſchrecke nicht und fürchte ſich nicht.“ — 

Es iſt keine Urſache zu der Annahme vorhanden, daß 
Goethe's Gedicht, in Bezug auf ſeine Perſon, in einem 
anderen Sinne als ein Gebet aufzufaſſen ſei, als in jenem, 
in welchem jeder Gedanke, der ſich der überſinnlichen 
Weltmacht hoffend, dankend, oder voll Bewunderung 
zuwendet, ein Gebet genannt werden kann. Die ohne 


Zweifel tiefgefühlte Hinweiſung auf den religiöſen und 
Riſſé, Franz Schubert. II. 6 
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ſpeciell chriſtlichen Frieden erſcheint daher nicht die treffende 
Antwort auf das Nachtlied des Wanderers. — 

Schubert hat das „Nachtlied“ als ein Gebet 
charakteriſirt und in der Harmonie-Bewegung des Schluß— 
theiles, ſowie in der beſtimmt ausgeprägten Klangwirkung 
deſſelben den Bezug auf den kirchlichen Cultus dargelegt. 
— Er war wie bei faſt allen der von ihm componirten 
Goethe-Lieder nicht in der Lage, außer der Fluth des Liedes 
auch die Quelle zu ſehen, aus welcher daſſelbe entfloſſen 
war und anſtatt des individuell Beſonderen, das die Lieder 
bergen, bildet er künſtleriſch Beſonderes heraus, das ſich 
glänzend von dem breiten Grunde des Humanen abhebt. 
— Dies „Nachtlied“ iſt ſo weit gefaßt, wie möglich: es 
ſcheint gleichſam im Aether zu ſchwimmen, wo außer Licht 
und Finſterniß nichts Aeußerliches mehr wahrgenommen 
werden kann. Alles iſt rein gedankenhaft gefaßt und nur 
die Menſchenbruſt, die ſich für die Aufnahme des Friedens 
öffnet, behauptet ſich als das Concrete in dieſer Sphäre 
abſtracter Reflexion. — 

Die Muſik wendet ſich an das Innere des Duldenden, 
um zu der Erregung unſeres Affects zu gelangen — es 
erſcheint in tiefſter Niedergebeugtheit des Schmerzes und 
in der ſeligen Vorempfindung erfüllten Sehnens. Aus 
Finſterniß und Licht wird die namenloſe Geſchichte des 
Dulders gewebt, dem wir weder im Wortliede, noch in der 
Muſik ſeiner äußeren Erſcheinung nach nahe zu kommen 
vermögen, den wir aber in unſerer unmittelbarſten Nähe 
in unfer Herz hereinſingen hören. — In dieſem Liede 
empfangen wir den großartigen Beweis von der Kraft, 
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welche Schubert durch die dargelegte wechſelnde Aus— 
deutung des Metrum, ſowie durch das Pathos in der wun— 
derbaren Abſtufung der Accente ausübt. Es ſind nur 
wenige Zeilen und Takte, welche der Dulder von ſeinen 
Qualen ſingt; aber die Menſchenkraft würde nicht aus— 
reichen unter längerem Drucke, bei weiterem Hinausſchieben 
der Erſcheinung des Hoffnungslichtes. Und bei dem wahr— 
haft Großen, das Schubert in jedem Wellenkreiſe der 
eingeführten Empfindungen erreicht, hält ſich ſeine Har— 
monik in einfachen Grenzen, jede Erweiterung verſchmähend 
und deshalb um ſo concentrirter den Hörer erfaſſend. — 

Das Motiv des erſten Taktes wird im zweiten in der 
Secunde nachgeahmt — und wir finden uns ſchon mitten 
in dieſem mit herben Qualen aufwärts drängenden Sehnen. 
So lange und ſo ſchwer hat der Sänger gelitten, daß ihn 
auf dem einzigen Rettungswege, welcher ihm geblieben — 
der nach oben — das Zagen erfaßt, ob es denn auch Frie— 
den für ihn, den Flehenden gäbe; ob denn die himmliſchen 
Mächte wahr und wirklich helfen können und wollen! Dies 
iſt in der, im vocalen Theile wie fragend aufwärts ſich 
bewegenden melodiſchen Folge der drei letzten Noten des 
erſten und zweiten Taktes dargelegt und ſchwerlich konnte 
der Meiſter durch einen tieferen Zug ſeine Gefühlsgröße 
offenbaren. — 

Der Flug nach oben, zu welchem die ſchwindende Kraft 
durch die ſtachelnde Qual genöthigt wurde, ſenkt ſich bald 
herab und der Flehende findet ſich wieder in ſeiner eigenen 
düſteren Welt. — Der dritte Takt wird im vierten eine 
Terz tiefer imitirt .. .. Welche Wirkung muß hier das 
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doppelte Entzücken machen, das dieſe Finſterniß erhellen 
wird? Die faſt ausſchließliche Folge von Grund- oder 
Stamm-⸗Accorden im Inſtrumentalen breitet feierlichen 
Ernſt über dies pathetiſche Gefühlsbild. — 

Bei den Worten: „Ach, ich bin des Treibens müde,“ 
ſteigt gleichſam ſeufzerartig die Melodie durch den Umfang 
einer Octave in die Tiefe hinab, wobei das unmittelbare 
Anſchlagen der Unterdominante (im Inſtrumentalen) mit 
der Sehnſucht, einen Augenblick der Ruhe zu finden, auch 
das Hinſinken der Widerſtandskraft des Pilgers andeutet. 
Die nun eintretende Bewegung in Sechszehnteln hat den 
ſchmerzlichen Groll der Hoffnungsloſigkeit, an welche alle 
erduldeten Qualen noch einmal herantreten. Aber zugleich 
wird bei den Worten: „was ſoll all der Schmerz und 
Luſt“ nach der Oberdominante modulirt — mitten im 
Gewühl der Affecte hebt ſich's in der Pſyche, wie mit 
wiederkehrender Kraft! Mit der Quinte des Accordes, 
welche für die Singſtimme auf das Wort „Luſt“ trifft, 
tritt die Kriſis des Seelenſturmes ein und von der Quinte 
einen halben Ton aufſteigend leitet die Melodie, wie mit 
dem Seufzer eines Erlöſten zu dem Schlußſatze hinüber: 
„Süßer Friede, komm, o komm in meine Bruſt!“ Das 
Tempo wird bewegter und Melodie und Rhythmus geben 
der lichten, ſüßen innigen Hoffnungsſeligkeit Ausdruck, die, 
während ſie noch fleht, das himmliſche Geſchenk bereits mit 
verlangenden Armen umſchließt. — Aus der Tiefe herauf 
baut ſich im Inſtrumentalen die wunderbare Stiege empor, 
auf deren Spitze hoch im Aether das Gebet wie eine Taube 
die Flügel breitet: der Baß ſteigt, wiederholt durch den 
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Accord ſchreitend, durch einen Umfang von anderthalb 
Octaven aus der Tiefe empor. Als Aushall des unſagbar 
mächtigen und ſchmerzlich wonnigen Liedes finden wir einen 
einfachen Kirchenſchluß, Weihe und Sänftigung über 
das ergreifende Lied hauchend! — 

Goethe beſaß für die beiden „Nachtlieder des Wan— 
derers“ eine beſondere Vorliebe. Mehr als einmal griff 
er zu dieſem erſten Liede und meinte: „Das Gedicht thut 
mir wohl, ohne daß ich irgend eine Beziehung hinzuzuſetzen 
brauche.“ Dem Dichter mag bei den ernſten Vorgängen 
auf ſeiner langen Lebensbahn der Balſam nicht verborgen 
geblieben ſein, der für alle Herzenswunden in dieſem 
Liede ſich birgt. Für Schubert, der dies Lied mit aller 
Inbrunſt ſeines Herzens ausſtattete, iſt dies Nachtlied nicht 
minder ein Lieblingswer geblieben und wir wüßten Wenige, 
für welche daſſelbe mehr, als für ihn ſelbſt paßte. — 

„Wanderers Nachtlied“ (Der du von dem Him- 
mel biſt) erſchien als Opus 4 von Schubert 1821 mit 
dem „Wanderer“ von Schmidt von Lübeck und 
dem „Morgenlied“ von Werner. Das Opus war 
dem frommen kunſtverſtändigen Patriarchen Ladislaus 
Pyrker gewidmet, deſſen Ehrerbietung vor dem Genius 
des Componiſten ſich vorzugsweiſe auf dies erſte „Wan— 
derers Nachtlied“ gründete. — 


VI. Der Muſenſohn. 
(G dur 6 Takt.) 


Deutſchland iſt nach dem Ausſpruche des fein— 
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finnigen und gelehrten Aeneas Sylvius „das ſchönſte Land 
der Erde, wo den Muſen eine glänzende Herrſchaft ein— 
geräumt iſt.“ Mögen andere Länder immerhin ſtolz ihre 
Schätze darlegen: der edle Muſenſohn in ſeiner Pracht, iſt 
eine Erſcheinung, welche dem deutſchen Boden und der 
deutſchen Cultur ausſchließlich angehört. — Von den 
Zeiten des fahrenden Schülers und des ſtreitfertigen 
Bacchanten an bis heute hat der deutſche Muſenſohn viele 
Wandlungen beſtanden; aber der Kern der Erſcheinung iſt 
derſelbe geblieben: die Verkörperung der begeiſterungs— 
fähigen Jugend mit ihrer Lebens- und Liebesluſt, ihrer 
tiefen Empfindung für Vaterland und Ehre und dem heißen 
Drange für die echte, freie Wiſſenſchaft und Kunſt. — 
Die Univerſität des deutſchen Muſenſohnes ſteht vermittelnd 
zwiſchen dem nationalen und humanen Elemente und fiel 
niemals dem einen oder dem anderen ausſchließlich anheim, 
wie ſehr er ſich zeitweilig auf die eine oder andere Seite 
mit Vorliebe hinneigen mochte. — 

Goethe's „Muſenſohn“ iſt das echte Kind ſeiner Zeit. 
Es fehlen ihm manche hervorſtechende Züge, welche ſeine 
Epigonen während der franzöſiſchen Revolutions-Periode 
und der Befreiungskriege annahmen; aber um deſto reiz— 
voller tritt die Grazie und Feinheit des achtzehnten Jahr— 
hunderts bei Goethe's Muſenſohn hervor. Wenn ſich bei 
ihm äußerlich „Alles nach dem Takt regt und nach dem 
Maß bewegt,“ ſo könnte das gleich einer leichten Puder— 
wolke an einen Hauch vom Roccoco mahnen; aber übrigens 
iſt der Jünger ſo frei und anmuthvoll, daß wir es vorziehen, 
den Pinſelſtrich auf die ſchöne Bewegung in der wohl— 
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klingend bemeſſenen Sprache der „Neun Schweſtern“ zu 
beziehen, welche das Weltgedicht ſingen. 

Welcher Jugendglanz iſt über dies Lied ausgebreitet; 
welcher wonnige Flug führt den Jüngling von dannen, als 
trüge ihn ein Strahl des Phöbus-Apollo! — Es iſt ein 
Anklang an die Mythe, wie Apollo das Land der hellen 
Nächte aufſucht, wo das nordiſche Licht zur Mitternacht 
flammt, wenn der Sänger den Winter begrüßt und ſich 
dann gleich dem wiederkehrenden Gotte des Lenzes erfreut, 
der Wärme und Freude der Menſchenwelt bringt ... 
Aber das Alles iſt zugleich ſo deutſch, daß wir bei nicht 
vielen Liedern Goethe's eine getreuere Charakteriſtik 
unſeres Heimathlandes finden, als eben in dieſem Liede. 
Der Jüngling wird durch ſein Lied zu einer lebenſprühen— 
den, deutlich herausgebildeten Geſtalt und in der farben— 
ſchimmernden Welt, die er vor ſich ausgebreitet ſieht, er— 
ſcheinen die Staffage-Figuren der Dörfner mit der Feſtig— 
keit des unmittelbar Wahrgenommenen. — 

Als hätten ihn die Muſen mit den Flügelſchuhen, dem 
Petaſos und dem ſchimmernden Heroldsſtabe des Hermes 
beſchenkt, ſo nimmt der Muſenſohn ſeinen Flug durch die 
Herrlichkeiten der deutſchen Erde, um ſeines Aſyls am 
Buſen der Geliebten mit einem ſüßen Seufzer zu ge— 
denken. — 

So wundervoll friſch, würzig und ſchimmernd, wie diem 
erſten Blüthen im Garten, vom flimmernden Sonnenſtrahl 
umſpielt, iſt Schubert's Muſik dieſes Liedes. Die 
Singſtimme bewegt ſich mit Friſche und Keckheit nicht nur, 
ſondern mit unendlicher Anmuth, welche als die Blüthe 
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begeiſterter Gluth erſcheint: es iſt der Zauber der Tage 
der Jugend, welcher uns entgegentönt und das Verlangen, 
die ganze ſchöne, weite Welt, die im Roſenlichte ſchimmert, 
zu umſchlingen. — 

Im heitern, friſchen G dur ſchwebt das Vorſpiel in 
den erſten fünf Takten in den ſorglos leichtblütig bewegten 
Rhythmen des /s Taktes dahin. Es iſt ein heller, faſt kind— 
licher Jubellaut, in welchem die Singſtimme die Worte 
„ſchweifen“ und „weg“ hervorjauchzt, indeß ſie ſich in die 
Quinte und Octave des Accordes ſchwingt. Hinauf in den 
Duft und Sonnenſchein trägt auch die im Vocalen berührte 
None des Dominant-Accordes, welche bei den Worten 
„von Ort zu Ort,“ von der Quinte deſſelben aus durch 
einen Sprung erreicht wird. — Und welche Weichheit und 
welchen Schmelz verleiht der Singſtimme die ſich während 
des erſten Theiles faſt durchgängig als herrſchend einge— 
führte Terzlage! — Nachdem der Componiſt zu den Worten: 
„Und nach dem Takte reget, Und nach dem Maß beweget“ 
die erſten vier Takte dieſes Theiles wiederholt hat, wendet 
er ſich mit den Worten „Alles an mir fort“ nach der Ober— 
dominante und biegt dann in überraſchender Weiſe kurz 
zum Hauptton zurück. Die Bewegung des Inſtrumentalen 
iſt voll heiteren friſchen Lebens und hebt die im Vocalen 
ausgedrückte ſchnellkräftige Freudigkeit noch höher. Der 
Baß ſchlägt vor und die Oberſtimmen folgen in leichter 
Achtelbewegung nach. Im Baß begegnen wir häufig dem 
Grundton und der Quinte, im Zuſammenklang angeſchlagen 
und werden unwillkürlich an die leer angeſtrichenen tiefen 
Saiten einer Baßgeige erinnert; es iſt, als wenn uns der 
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Schalk des Volkshumors entgegenlacht, dem es beim primi— 
tiven Klange von „Violen, Baß und Geigen“ am wohlſten 
iſt. — Launig, neckiſch miſchen ſich in den bunten Jubel 
die in der Oberſtimme des Inſtrumentes häufig ange— 
brachten Wechſelnoten. 
Mit der zweiten Strophe des Liedes: 
„Ich kann ſie kaum erwarten 
Die erſte Blum' im Garten, 
Die erſte Blüth' am Baum! 
Sie grüßen meine Lieder 
Und kommt der Winter wieder, 
Sing' ich noch jenen Traum“ — 


lüftet Schubert den über das Gemüthsleben des Jüng— 
lings gebreiteten ſchimmernden Schleier und offenbart eine 
fat rührende Zartheit und Tiefinnigkeit der Empfindung. 
— Alles nach der Seite des Uebermüthigen oder gar 
Derben Hinliegende weicht weit von dem jugendlichen Lieb— 
linge der Muſen zurück — das Bild nimmt eine unbe— 
ſchreiblich edle Anmuth an. Der Tondichter macht die 
Terz der Tonart des erſten zum Hauptton dieſes zweiten 
Theiles und wir fühlen uns in einer weicheren, milderen, 
duftigeren Atmoſphäre. — Es liegt etwas ſehnſüchtig Hold— 
ſeliges in der zarten Accentuation des Wort-Rhythmus 
und die „erſte Blüth' am Baum“ haucht den Sänger wie 
mit träumeriſcher Liebesahnung an. Mit der eingeführten 
Widerholung der erſten acht Takte dieſes zweiten Satzes 
wird der Ausdruck ſchwungvoller und reicher, indeß ſich die 
melodiſche Wellenlinie bei den Worten „meine Lieder“ in 
die Terz der Tonart hebt, um bei der Zeile „Sing' ich 
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noch jenen Traum“ einen neuen Flug bis zur Quinte der— 
ſelben zu nehmen, während die Wärme der Empfindung 
in der Wiederholung der letzten Worte ausſtrahlt. — Der 
inſtrumentale Theil dieſes Satzes iſt von größter Sim— 
plicität. Im Baß berührt Schubert nur Tonika und 
Dominante, indeß die Oberſtimmen ſich auf das beſchei— 
denſte Maß beſchränken, um die Wirkung des faſt völlig 
im zarteſten pp. zu haltenden Satzes nicht auf das Gebiet 
des Aeußerlichen zu führen. — 
Nach dieſem zweiten Satze greift Schubert für 
die Strophe: 
„Ich ſing' ihn in der Weite, 
Auf Eiſes Läng' und Breite“ ꝛc. 
zum erſten Satze zurück und wiederholt denſelben Note 
für Note mit all jenem Jubel. Im reizenden, ſinnigen 
Wechſel trifft dann der zweite Satz wieder auf die Worte: 
„Denn wie ich bei der Linde 
Das junge Völkchen finde“ ꝛc. 
während das Entſchweben, das in den Worten: 
„Ihr gebt den Sohlen Flügel 
Und treibt durch Thal und Hügel“ 
ſo hinreißend ausgedrückt iſt, durch die Muſik des erſten 
Satzes erfolgt. Die Bewegung deſſelben verſchmilzt mit 
dem Ausdruck der im p. zu haltenden Worte: 
„Ihr lieben holden Muſen, 
Wann ruh' ich ihr am Buſen“ 
zu einem Ganzen und nach dem ſüßen ritardando, das 
auf das Wort „ Bufen“ trifft, ſchließt das entzückende Lied 
im nächſten Takte raſch im erſten Tempo ab. — 
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„Der Muſenſohn“ ward im December 1822 
componirt, aus welchem Jahre außer der 1854 in 
Weimar aufgeführten Oper „Alfonſo und Eſtrella“ die 
Hmoll Symphonie, die Meſſe in As und die Beethoven 
gewidmeten Variationen ſtammen. Schubert „hielt 
etwas“ auf den Muſenſohn, was bei ihm eine ſeltene Er— 
ſcheinung war, bis ihm überall? wo er ſeine Freunde traf, 
Mayrhofer beſonders ward nicht müde zu wiederholen, 
wie wunderbar es ſei, aus dem allergewöhnlichſten Getön 
des halbunbewußten Pfeifens, das heißt aus den ſieben 
Tönen, welche auf die Zeile: „Mein Liedchen wegzu— 
pfeifen“ treffen, ein ſo herrliches Lied zu entwickeln, bis 
Schubert, der ſich ungern loben hörte, erwiederte: „Ich 
weiß noch andere Dinge, die mit ſieben Tönen zu machen 
ſind“ . . . . „Was denn Alles?“ fragte Mayrhofer. „Die 
ganze Muſik,“ — antwortete Schubert trocken. — Mit 
den Liedern: „Auf dem See“ und „Geiſtesgruß“ erſchien 
der „Muſenſohn“ als Opus 92 im Jahre 1828 bei 
Leidesdorf in Wien. 


VII. Raſtloſe Liebe. 
(E dur 2, Takt.) 


In vorzüglicher Weiſe iſt dies Lied, ſeinem Wortlaute 
nach, ein muſikaliſches. Anſtatt feſter Geſtaltungen ſind es 
Naturgewalten, die der Dichter vorführt und die heftig 
drängende Leidenſchaft ſcheint alles Körperliche abgeſtreift 
und nur noch die Gluth bewahrt zu haben, welche unmittel— 
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bar den Gedanken umfängt. Alles kehrt ſich nach Innen 
— das Auge faßt kein Sehbild mehr auf. Die innere 
Muſik nimmt das ganze Weſen in Anſpruch und die 
Schwingungen der Gefühlsſaiten ſind ſo raſch und kräftig, 
daß der Ton den Weg zum Lichte findet und gleichſam 
Strahlen und Farbenbüſchel ausſtrömt. — 

Wenn uns je das Grundweſen des Dichters in reinſtem 
Glanze, in großartigſter Mächtigkeit erſcheint, ſo iſt es in 
dieſem Liede: es iſt die unaufhaltſam voll Luſt und Schmerz 
geſtaltende und der Wonne des Werdens anheimgegebene 
Liebe. Die Rhythmik des Wortliedes iſt nach der wechſeln— 
den Quantität nicht nur, ſondern nach dem Intenſiven des 
Accentes der Muſik ſo nahe gerückt, wie das geſprochene 
Wort ſolches irgend zu erreichen vermag. Hierin liegt aber 
eine außerordentliche Schwierigkeit für den Componiſten, 
das Wortlied in Muſik umzuwandeln. Kein Lied iſt 
ſchwerer muſikaliſch wieder zu dichten, als dasjenige, welches 
in voller Schönheit der Sprachmuſik erſcheint. Die Melodie 
derjenigen Lieder, welche, wie man ſagt: „ihre Melodie 
bereits fertig in ſich tragen,“ wird nur von den Meiſtern 
erſten Ranges geſungen werden können. 

Schubert hat in ſeiner „Raſtloſen Liebe“ eine ſeiner 
bewunderungswertheſten Schöpfungen geliefert. Er, welcher 
für die feinſten Gefühls-Nuangen noch immer die beſtimm— 
teſte Form und Färbung in der Gewalt hat, iſt in dieſem 
Hochgeſange der leidenſchaftlich bewegten Liebe in ſeinem 
eigenſten Elemente. Haben wir Schubert dies Lied ſingen 
gehört, ſo werden wir das Wortlied nicht durchzuleſen im 
Stande ſein, ohne die Muſik Schubert's in unſerm Innern 
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klingen zu hören. Schubert faßt genau die Stimmung in 
ihrem Wechſel auf, um ſich zu dem Sublimen der Dichtung, 
zu der unſichtbar allgegenwärtigen Gluth der Liebe zu er— 
heben. — Sie fluthet daher, nur ſich ſelbſt gehorchend, die 
Liebe, in ihrer reinſten Erſcheinung, das höchſte Seeliſche 
als Hülle ihres Geiſtigen tragend. — 

Die Einführung der widerſtrebenden Gewalten, Schnee, 
Regen, Wind, Dampf, Nebel durch das ſchimmernd präch— 
tige Vorſpiel läßt dieſelben keineswegs als Gegenſtände 
einer tragiſchen Auffaſſung erſcheinen. Sie ſind die Träger 
einer fluthenden, leidenſchaftlich bewegten Kraft, deren letzte 
Urſache ſich dem Blicke des muthigen Wanderers verbirgt. 
Gleich im erſten Takte berührt Schubert Tonika und 
Dominante, geht dann zu Anfang jedes der folgenden vier 
Takte bis zum ſechſten Takte — wo er einen Schlußfall zum 
Hauptton macht — durch einen verminderten Septimen— 
Accord nach irgend einer Nebentonart über. Der pathetiſche 
Charakter dieſer Accorde trägt etwas überſchwellend Kräf— 
tiges, faſt Voluptuöſes! 

Dem fein wechſelnd gegliederten Metrum gegenüber, 
Trochäen in der erſten und Anapäſten in den folgenden 
Strophen zeigend, wählte der Tondichter den auf kurz und 
haſtig bewegte Formen hingewieſenen ¼ Takt. Dieſe 
zweigliedrige Rhythmik herrſcht fait durch das ganze Lied 
und die beredte und gelenke Figuration der Oberſtimme 
des Inſtrumentalen — welche in jedem Takte zwei arpeg— 
girte vierſechszehntel Notenfiguren austönt — nimmt völlig 
die Form des Wortliedes auf. Die Einführung der Inter— 
jection „O!“, welche dem Wortliede bei der Stelle „Liebe 
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biſt du“ fehlt, kann nicht als Lückenbüßer des Taktmaßes 
erſcheinen, ſondern dient der eindringlichen Vertiefung des 
Ausdruckes ebenſowohl, wie die Wiederholung des Wortes 
„Alles“ in der Zeile: „Alles vergebens!“ — 

Auf dem letzten Achtel des ſechsten Taktes des Vor— 
ſpiels fällt die Singſtimme ein und zwar bewegt ſich die— 
ſelbe in der das Moment der Bewegung zu Gefühl 
bringenden Quintenlage. Der melodiſche Umriß ſpricht 
zugleich Entſchloſſenheit und feuriges, ſehnendes Verlangen 
aus und wenn ſofort die hindernden Gewalten ſich ſcharf 
der Empfindung bemerklich machen, ſo dringt das ſehnende 
Princip doch — wenn auch mühſam — vorwärts. — Von 
entſchiedenſter Wirkung für die Darlegung dieſes combi— 
nirten Empfindungsmomentes iſt ein im achten Takte von 
Schubert berührtes Intervall: die kleine None des 
Dominant-Accordes, welches Intervall durch die Wieder— 
holung in den folgenden beiden Takten ſeine Bedeutung 
ſteigert und den Charakter der Wortzeile mit nachdrück— 
lichſter Klarheit und Wärme ausprägt. — 

Urplötzlich hebt uns der Componiſt in eine höhere Region, 
mit ganz neuer Farbenſtrahlung, indeß er ohne irgend 
welche Vorbereitung zur Tonart der Secunde des Haupt- 
tons geht. Auch zu dieſem Inſtrumentalen bewegt ſich die 
ſehnend ringende Singſtimme mit geſteigerter Wärme in 
der Quintenlage. 

Im folgenden Takte begegnen wir wieder dem hier ſo 
bezeichnenden Intervall der kleinen None, der Dominant 
dieſer neuen Tonart (Fis-moll) und der Wiederholung 
deſſelben in den beiden folgenden Takten — genau ſo, wie 
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lichen Mächte und die Anſtrengung des Ringenden und 
dieſer ernſte Farbenſtrom gießt auch über den vocalen 
Theil ſeine Wirkung aus. 

Heldenhaft tönt das: „Immer zu“ der Singſtimme, 
ſchwellend denſelben Ton in demſelben Rhythmus energiſch 
behauptend. Zu dieſen Worten hat das Inſtrument eine 
Wendung durch den Accord der Unterdominante des Haupt— 
tons, durch den übermäßigen Sexten-Accord auf der kleinen 
Sexte des Haupttons zu dieſem ſelbſt. — Auch dieſe beiden 
Takte, in welchen Alles auftaucht, was ſich jenem Ent— 
ſchluſſe: „immer zu“ entgegen zu legen droht, werden 
wiederholt. — Die Worte: „Ohne Raſt und Ruh“ werden 
im Vocalen breit ausgelegt, als eröffne ſich dem Blicke 
die lange, ſchwierig zu durchmeſſende Bahn, für welche ein 
Ruf an die ſchnellkräftige Ausdauer erforderlich iſt. Im 
Inſtrumentalen modulirt Schubert durch zwei verminderte 
Septimen⸗Accorde nach der Dominante. 

In enger Intervallenfolge bewegt ſich die Singſtimme 
zu Anfange der zweiten, mit verändertem Wort-Rhythmus 
eintretenden Strophe: „Lieber durch Leiden wollt' ich mich 
ſchlagen.“ Der Rhythmus fällt weicher mit ſeiner Flüſſig— 
keit ins Ohr, als die kantigen Trochäen und für den Augen— 
blick beruhigend, ſchmeichelnd faſt berührt die Einführung 
der großen None des Dominant-Accordes; bis die Empfin— 
dung von dieſem Anklingen, wie von einer Täuſchung über 
die Möglichkeit eines rettenden Ausweges aus dem Laby— 
rinth der Sehnſuchtspein ſich abwendet, um dieſer ſelbſt 
mit der kleinen None wieder anheim zu fallen und um 
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unmittelbar hinterher eine der überraſchendſten Modula— 
tionen nach der Tonart der kleinen Terz des Haupttons 
Gr zu machen zu den Worten: „Als ſo viel 
Freuden des Lebens ertragen.“ In dieſer Wendung geht, 
wie von einem daherſchießenden Meteor eine Beleuchtung 
der Paradieſeswonne aus, welche in der Pein der Liebe 
ſich bisher verborgen hatte! — 

Welcher Reichthum an Ausdruck der wechſelndſten, ver— 
ſchiedenſten Abſtufungen der Empfindung, welche hin— 
reißende Leidenſchaft und Gluth! Die Muſik erſcheint⸗wie 
ein feuriger Springquell in dem wunderbarſten Farben— 
glanze zum Herzen ſprechend. — 

Die bisher in den ſchimmerndſten Tonfarben dahin— 
brauſende Figuration wird jetzt bei den beiden letzten 
Sylben von „ertragen“ durch eine ruhigere Triolen— 
bewegung unterbrochen. Nachdem dieſelbe im p. zwei Takte 
fortgeführt iſt, flüſtert uns die in einer viertaktigen Periode 
pp. hinzutretende Singſtimme das ſüße Geheimniß, welches 
all dem Streben und Drängen zu Grunde liegt, im heiteren 
G dur mit den Worten zu: 

„Alle das Neigen 
Von Herzen zu Herzen“ ... 

Im fünften Takte führt uns im Inſtrumentalen ein 
verminderter Septimen-Accord ähnlich wie zu Anfang des 
Liedes nach der Tonart der Secunde von G dur, nämlich 
nach Amoll. Dieſes träumeriſche Hinſchweben zu A moll 
hat etwas unbeſchreiblich Anmuthiges. In Amoll wieder- 
holt ſich die eben erwähnte viertaktige Periode zu den 
Worten: 
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„Ach, wie jo eigen, 

Schaffet das Schmerzen.“ 
Der Componiſt läßt uns mit einem feiner tief pſycholo— 
giſchen Züge die Geſchichte der keimenden, aufblühenden 
und ſehnend-ſchmerzlichen Liebe durchempfinden, indeß er 
die Periode: „Alle das Neigen“ u. ſ. w. zuerſt im Roſen— 
glanze der faſt naiven Freude (G dur) vorführt, um die— 
ſelbe Periode mit zartem Liebesſchmerze übergoſſen in 
A moll auszuhauchen. 

Während die Singſtimme einen Takt lang pauſirt, 
zeigt die Triolenbewegung des fünften Taktes das Beſtre— 
ben des Componiſten, dieſen Kern des Liedes, deſſen Licht 
ſo concentrirt wirkt, möglichſt deutlich gegen ſeine Strahlen— 
hülle abzugrenzen. — 

In der anfänglichen, leidenſchaftlichen Bewegung und 
Figuration ſtürmt das Inſtrumentale fort, indeß die Sing— 
ſtimme dem veränderten Wort-Metrum gegenüber die 
muſikaliſche Rhythmik des Eingangs durch die Einführung 
einer halben Note auf „flieh'n,“ „zieh'n,“ bei den Worten: 
„Wie ſoll ich flieh'n, Wälderwärts zieh'n,“ der Situation 
gemäß ausdrucksvoll umbildet. Bei der unberechenbaren 
Herrſchaft, welche Schubert über ſeine Gliederungen 
ausübt, darf man das Zuſammenziehen der ſchwachtönenden 
Sylben „fliehen“ und „ziehen“ nicht für ein Auskunfts— 
mittel halten, mit dem Widerſtreben der Form des Wort— 
liedes fertig zu werden. Ziehen wir es vor, der Gefahr 
zu trotzen, die Endſylben jener Worte undeutlich zu Gehör 
zu bringen, ſo iſt Zeit genug vorhanden, das tonloſe „en“ 
zu ſingen. — ; 

Riſſé, Franz Schubert. II. 7 
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Das Inſtrumentale berührt bei den Worten: „Wie 
ſoll ich flieh'n“ — neue Empfindungs-Scalen, indeß es 
ſich durch einen übermäßigen Quint-Sexten-Accord nach 
dem Quart-Sexten-Accord, der Haupttonart in Moll bewegt. 
Es liegt eine vibrirende, ſchmerzliche Spannung im erſten 
Accord, die bei dem zweiten einem Accent des Kraftbewußt— 
ſeins weicht, als könne noch ein kühnes Losreißen gelingen. 
Die Modulation wiederholt ſich in den folgenden beiden 
Takten; während die melodiſche Tonfolge der Stimme als 
concentrirter Inhalt des Inſtrumentalen die Situation 
mit dramatiſcher Kraft ausdrückt. — 

Der innere Conflict iſt bis zur Höhe der Kriſis geführt 
und mit den Worten: 


„Alles, Alles vergebens!“ 


erfolgt die Entſcheidung, der Sieg und die Niederlage der 
ringenden pſychiſchen Mächte. — Raſtlos umkreiſt die 
Seele den ſtrahlenden Punkt, wo die Liebe thront; mächtig 
zieht die Liebe die von ihrem eigenen Sehnen bewegte und 
gedrängte Seele an ſich, näher und immer näher, bis alles 
Widerſtreben gegen die göttliche Macht in Wonne unter— 
geht. Im letzten Quart-Sexten-Accorde tritt die Wider- 
ſtandskraft des Liebenden energiſch auf; das Losreißen 
und Fliehen ſcheint Entſchluß geworden; denn die Sing— 
ſtimme hält den Ton auf „zieh'n“ und „flieh'n“ (die halbe 
Note G) im erſten Takte auf „Alles“ im erescendo feſt. 
Aber bei dieſer Gipfelung des Kampfes behauptet ſich die 
Liebe, welche durch den verminderten Septimen-Accord 
mächtig ihre geheimnißvollen Regionen ahnen läßt. Noch 
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höher ſteigert ſich das Ringen des Vocalen, das mit letzter 
Kraft beim zweiten „Alles“ noch einen halben Ton höher 
emporklimmt, um vom Inſtrumentalen //. gezwungen, ſich 
für beſiegt zu erklären. Die Singſtimme verſtummt 
während dreier Takte, nachdem ſie durch die prachtvoll 
ernſte Modulation in dem letzten Takte des Wortes „ver— 
gebens“ gleichſam von dem ſiegenden Inſtrumentalen nach 
Cis Moll geführt wurde. 

Aber die Liebe iſt eine holdſelige Siegerin: deceres- 
cendo bis zum piano ihre Schmeichellaute im Inſtrumen— 
talen, das ſich wieder zur Haupttonart wendet, dämpfend, 
führt ſie den Beſiegten in ihr Heiligthum, aber nur, um 
ſich dem zu eigen zu geben, welchen ſie überwand. Die 
ganze Herrlichkeit der Liebe erſchließt ſich dem Sänger. — 

Der Schlußſatz: „Krone des Lebens“ iſt eine wonne— 
begeiſterte Hymne zum Preiſe der Königin des Daſeins. 
Das Vocale bewegt ſich in jubelnden, jauchzenden Ton— 
folgen, über welche die Harmonik das wechſelndſte, farben— 
prächtigſte und inhaltsvollſte Colorit ausgießt. In ſchwung— 
reicher Durchdringung und Verſchlingung ſtrömen die 
Singſtimme und das Inſtrumentale dahin. Nachdem die 
Haupttonart zu Anfang dieſes Satzes zwei Takte hindurch 
feſtgehalten wurde, weicht ſie plötzlich bei den folgenden 
Takten nach Cis Moll. Der ſodann berührte verminderte 
Septimen-Accord führt nach der Dominante, um die Worte 
„Liebe biſt du“ zu charakteriſiren. Hierauf begegnen wir 
im Inſtrumentalen einer Wiederholung aus der erſten 
Hälfte des Liedes. Der Tondichter geht von der großen 
None der Dominant durch die kleine None und wiederholt 
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jene Modulation in den folgenden beiden Takten, während 
das Vocale den Schwerpunkt auf die Quinte jenes Accor— 
des legt. — Zu den wiederaufgenommenen Worten: „Krone 
des Lebens“ wird der Anfang des Schlußſatzes wiederholt 
und abermals macht der Componiſt durch einen vermin— 
derten Septimen-Accord einen Schlußfall zum Hauptton, 
indeß im Vocalen ein langgedehnter Jubellaut, vier Takte 
hindurch auf das Wort „Liebe“ im Hauptton in gleichſam 
ekſtatiſcher Weiſe ertönt. — 

Beim Abſchluß ſchwingt ſich die Singſtimme noch ein 
Mal in die Terz hinauf, ſchwebt dann durch den Accord 
eine Octave hinab, um noch einmal die große None der 
Dominant als Culminationspunkt des Ausdruckes zu er— 
faſſen. — 

Die das ganze Lied durchſtrömende und durchzitternde 
heiße Erregung klingt im Nachſpiel aus, wo dieſelbe arpeg— 
girte 4/16 Figur, welche ſich faſt durch das ganze Lied hin— 
zieht, abermals erſcheint. Zwei Mal wechſelt Takt um 
Takt die Harmonie der Tonika und Dominante, bei welcher 
letztern wieder die kleine None anklingt. Dann folgen drei 
Takte in der Harmonie der Dominante, auf deren erſte 
Hälfte die kleine None ſcharf betont angeſchlagen wird. 
Nunmehr erſt ſenkt ſich das Nachſpiel, während der beiden 
folgenden Takte das Lied abſchließend, zum Grundton 
hinab. — 

In dieſem herrlichen Liede trifft das innerſte von Liebe 
durchſättigte Weſen des Dichters und des Componiſten zu— 
ſammen, um ſich innig zu vereinigen. — Während in 
manchem Schubert'ſchen Goethe-Liede die beſondere Be— 
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ziehung auf den Dichter nicht mehr hervorklingt, ſondern 
das allgemeine Gültige der Gedanken und Empfindungen 
erfaßt wird, iſt es der perſönliche Hauch des Dichters, den 
wir in der Compoſition in glühender Weiſe zu ſpüren 
meinen. Schubert ſelbſt ſpielte gern die „Raſtloſe 
Liebe,“ weil dies Lied in ſeiner Farbenfülle Gelegenheit 
zur vollen Entfaltung ſeines dynamiſch unübertrefflichen 
Vortrags gab. — Neben Schubert's „Junger Nonne“ von 
Craigher hat vorzugsweiſe die „Raſtloſe Liebe“ in Frank— 
reich, wo man ſich in den Künſten trefflich auf Feuer der 
Empfindung und Pracht der Erſcheinung verſtand, große 
Erfolge gefeiert. — 

Die Rhythmik dieſes Liedes bringt zwar, wie bereits 
erwähnt, die metriſche Bewegung des Textes nicht zur 
unverkürzten Erſcheinung; aber es iſt nicht zu überſehen, 
daß es eines ſtarken, einheitlich gehaltenen rhythmiſchen 
Zuges bedarf, um die Fluthen, Wellen und Brechungen 
der muſikaliſchen Töne zur Bewegung nach dem erſtrebten 
Ziele hin zu vereinigen. Eine manigfaltigere, flüſſi— 
gere Gliederung der beiden letzten Strophen würde die 
leidenſchaftliche Schwungkraft eben dieſer Theile des Liedes 
unſtreitig vermindert haben. — 

Die Compoſition, welche, wie wir bei dem „Fiſcher“ 
ſchon bemerkten, im Opus 5 im Jahre 1821 erſchien, ſtammt 
aus Schubert's Frühperiode, aus dem Jahre 1815. — 


VIII. Der Erlkönig. 
(G moll # Takt.) 
Die alten Volks-Balladen der Schotten, Engländer 
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und Dänen hatten auf Goethe's Gefühl einen mächtigen 
Eindruck gemacht. Je genauer er mit den Reſten dieſer 
Urdichtungen bekannt wurde, deſto ſtaunender ward ſeine 
ehrerbietige Neugier, zu ergründen, wie die divergirendſten 
Strahlen in dieſen Balladen auf einen ſo kleinen Raum 
zuſammengezogen ſind. Manche der ihn beſonders ergrei— 
fenden überſetzte er und analyſirte ſie, um von allen Seiten 
den dichteriſchen Lakonismus zu erfaſſen, welcher den Leſer 
zwingt, Alles zu ergänzen, was das Lied verſchweigt und 
den ganzen Umfang der Kreiſe zu ziehen, von denen der 
Dichter nur kleine Bogen gezeichnet hat. Merck hielt es 
für unmöglich, die eigenthümlichen Schönheiten, die An— 
ſchaulichkeit und dramatiſche Kraft der alten Volks-Balladen 
zu erreichen, weil ſie aus nichts Anderem beſtänden als aus 
dem Kern und dem Beſten, was von größeren Gedichten 
übrig geblieben ſei und weil kein Dichter vorher beſtimmen 
könne, welche Haupt oder-Nebenſache ſeines Liedes ſich ſo 
feſt dem Volke einprägen werde, um Jahrhunderte zu über— 
dauern. Goethe indeß fand aus ſeiner eigenſten Natur 
heraus das Muſterbild der Kunſt-Ballade, welchem 
kein Vorzug der Volks-Ballade mangelte, während dieſe 
an Schönheit und Reichthum der Empfindung zurückweichen 
mußte. Ein unbedeutender Vorfall, welcher an Goethe 
ſelbſt herantrat, genügte für den Dichter, um eine Ballade 
zu ſchaffen, welche wir ſtolz jeder der gerühmteſten Balladen 
fremder Nationen entgegenſtellen können — wir meinen 
den Erlkönig. Wohl kannte Goethe die bereits von 
derder übertragene däniſche Ballade vom Herrn 
O luf, welcher auf dem Ritte zur Hochzeit der Tochter 
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des Erlkönigs zu feinem Verderben begegnet; aber ein 
Anderes, als den Namen des Erlkönigs und die Erwähnung 
ſeiner Töchter, ſowie das Hauchen der geheimnißvoll-ver— 
derblichen Waldesluft finden wir von dem däniſchen Liede 
in Goethe's Schöpfung nicht vor. — An einem herbſtlichen 
Spätabende kam im harten, brauſenden Galopp ein Reiter 
dicht an der Gartenhecke vorüber, hinter welcher der Dichter 
einſam wandelte. — Der nächtliche Reiter mußte einen 
eigenthümlichen Eindruck auf Goethe gemacht haben, 
denn er erkundigte ſich: wer das geweſen ſein möge — 
und erfuhr: es ſei ein Bauer, der mit ſeinem plötzlich er— 
krankten Knaben vor ſich auf dem Pferde nach Jena zum 
Arzte geritten ſei. Nach anderer Angabe wäre es ein 
Bauer geweſen, der ein Recept nach Jena in die Apotheke 
habe bringen wollen. Dieſer äußere Anſtoß genügte und 
das wunderbare Lied ſtieg empor, in welchem die Kunſt 
concentrirteſter Darſtellung in ſo einfachen Worten ſich 
entfaltet, wie ſie das echte Volkslied nicht ungeſuchter auf— 
zuweiſen hat. — 

Es iſt Goethe häufig erinnert worden, daß dieſe 
Ballade dem myſtiſchen Weſen, welches in derſelben auf— 
tritt, einen unrichtigen Namen beilege. Der böſe Dämon 
ſollte hiernach „Elfenkönig“ und nicht „Erlkönig“ heißen. 
— Im Gedichte bildet die Verbindung zwiſchen der nächt— 
lichen baumbeſtandenen Landſchaft und dem Erlkönige den 
Grundzug der Scenerie — wir werden aber von ſorg— 
ſamen Kennern aufmerkſam gemacht, daß es ein Fehler 
ſein würde, wollten wir uns durch den Wortlaut „Erl— 
könig“ verleiten laſſen, an „Erlen“ zu denken, da dieſe 
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Bäume zu dem unheimlichen Herrſcher in keiner Beziehung 
ſtänden. — 

Wir möchten aber unter keiner Bedingung das Wort 
„Erlkönig“ einbüßen. Betrachten wir die Erle genauer, ſo 
finden wir, daß ſie gerade der Baum iſt, welcher bei dem 
Cultus unſerer heidniſchen Altvordern eine beſondere Wich— 
tigkeit beſaß. Die Erle, auf ſumpfigem Boden gedeihend, 
der tückiſch den Wanderer in die Tiefe zieht, der graue 
Baum mit ſeinem trauerfarbigen Laube, war das Sinn— 
bild des Verderblichen, des Todes. Die angeritzte 
Rinde des Erlenſtabes giebt blutrothen Saft und es liegt 
nahe, daß die blutige Rune, das Todesloos, auf Stäbe 
von der Erle geſchnitten wurde. Die Erle heißt engliſch 
noch jetzt echt angelſächſiſch: „Alder,“ und Aldrun und 
Erle ſcheinen uns ſehr genau zuſammen zu gehören. — 
Arl, Jarl und Earl (ſprich Oerl) bedeuten daſſelbe: einen 
Gebieter, einen Kriegsherrn, der über Leben und Tod 
Macht hat, und dem Feinde den Stab ſendet, in welchen 
die Herausforderung zum Kampfe eingeſchnitten wurde. 
Der Stab hieß auf der Inſel Angleſea „Arilling“ oder 
„Orling,“ auf Or und Orlog deutend, das iſt Kampf. 
Unſere niederſächſiſchen Bauern in den Flußniederungen 
der Leine und Aller nennen heute die Erle noch „Aller“ 
oder, Arl“. Wir ſind nicht gelehrt genug, um dieſe Fäden 
bis zu ihrem Verbindungspunkte zu verfolgen; aber es 
ſteigt aus dieſen Andeutungen die beſtimmte Ahnung her— 
vor, daß die Erle allerdings mit dem Erlkönige in geheimer 
Verbindung ſteht, und daß Beide auf ein lebenvernich— 
tendes Princip hinweiſen. Auch dort, wo „Arl“ und 
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„Alder“ auf das graue Alter hingewandt find, liegt der 
Tod nahe. 

Das Wortgedicht der „Erlkönig“ hat einen höchſt 
kunſtreichen Rhythmus. — Die Bewegung iſt ungleich, 
bald in Jamben, bald in Anapäſten. Eine ganze Stufen— 
leiter von Empfindungen nicht einer, ſondern dreier 
Perſonen wird bis zum höchſten Pathos durchmeſſen. 
Dabei iſt das Gedicht ſo kurz wie möglich, pfeilſchnell ver— 
laufend, mächtig ſich hebend und ſenkend in ſeiner Athem— 
führung, wie der Galopp-Hufſchlag des Roſſes. In der 
durchaus dramatiſchen Behandlung des Vorganges liegt 
zugleich die anſchaulichſte Schilderung der Landſchaft: 
Nacht, Nebel, Sturm, dürre Blätter, altersgraue Weiden, 
Einblicke in den ſich öffnenden Buſen des dunklen Erlen— 
gehölzes! — Zugleich aber geht das Reich vor unſeren 
Augen auf, in welchem Erlkönig mit der Krone und dem 
wallenden Schweif ſeiner Gewandung herrſchend einher— 
ſchwebt. — 

Goethe's „Erlkönig“ iſt ſo oft componirt, daß eine 
Ueberſicht auch nur der bedeutendſten Compoſitionen dieſer 
Ballade weit über unſere Grenzen hinausführen würde. 
In der Fluth dieſer Tondichtungen hat ſich diejenige 
Schubert's als die treffendſte behauptet und eine gleiche 
Popularität, wie ſie errungen, hat keine der übrigen Com— 
poſitionen für ſich anzuführen. — 

Wie das Gedicht in den erſten beiden Zeilen die Situ— 
ation völlig überſchauen läßt, ſo verſetzt uns Schubert 
mit dem Vorſpiel, wie mit einem gewaltigen Zauber— 
ſchlage in die der Ballade angemeſſene Grundſtimmung. 
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Die in den Oberſtimmen des Inſtrumentes haſtig, ja wild 
bewegte Triolenfigur, mächtig durch den in gleicher Bewe— 
gung, in kurzen Interjectionen chaotiſch dazwiſchen brau— 
ſenden Baß, welcher aus der Tiefe emporſteigt, führt uns 
in die erregten Naturgewalten ein, die dämoniſch walten, 
wenn das Tagesgeſtirn ſich zur Ruhe geſenkt hat. — So 
düſter und drohend tönt nur die Nacht mit ihren flattern— 
den Nebeln und dem am Waldesſaume die Haide fegen— 
den Nordſturme. 

In der unwirthlichen Nacht ſtürmt das Roß, donnernd 
den Boden treffend, daher; auf die fliegende Mähne beugt 
ſich der das Kind umſchlungen haltende Vater nieder. 
Es iſt, als wenn Nacht, Nebel, Sturm und Wald ſich 
geiſterhaft die Frage in gedämpftem Moll zuſängen: 

„Wer reitet fo ſpät durch Nacht und Wind?“ 

Doch die dort auf ſchnellem Roſſe dahinfliegen, den 
Bann der Nacht brechend, ſie gehören nicht dem düſteren 
Ruhelande und den Unirdiſchen an — lebendiges Blut 
kreiſt in ihren Adern, und das Herz des Vaters, wie des 
Kindes iſt voll von Liebe. Schubert wendet ſich von dem 
düſteren Moll zum friſchen, lebendigen Dur und in kräftig 
hellem B dur tönt die Antwort: 


„Es iſt der Vater mit ſeinem Kind.“ 
Zu den folgenden Worten: 
„Er faßt ihn ſicher, er hält ihn warm“ 


deutet die Muſik an, daß dieſer Schutz hochnothwendig ſei, 
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denn ſie bewegt ſich in düſterem Gange und wendet ſich 
wieder nach dem Hauptton in Moll. — Nach einer Wieder— 
holung der erſten vier Takte des Vorſpiels im pp. bewegt 
ſich die harmoniſche Modulation nach der Tonart der 
Unterdominante und damit berühren die nächtlichen Reiter 
das Reich des geheimnißvoll Uebermenſchlichen, welches ſich 
deutlich vor dem Blicke des Kindes erſchließt. 


„Mein Sohn, was birgſt du ſo bang dein Geſicht?“ 


fragt der Vater ahnungslos und wieder brauſt im Inſtru— 
mentalen die düſtere Weiſe des Nachtwindes auf. — Was 
der Vater nicht ahnt, der Knabe ſieht es — in weit ge— 
griffenen Intervallen ſtellt der vocale Theil die wachſende 
Erregung des Knaben dar. 


„Siehſt Vater du den Erlkönig nicht?“ — 


Dem Vater iſt die Angſt des Knaben unerklärlich. — Ein 
kurzer Moment der Reflexion tritt ein, während deſſen der 
Meiſter die Oberſtimme des Inſtrumentes in Triolenform, 
wie nachſinnend, auf einem Tone ſich bewegen läßt. Er 
hat es gefunden, was die Seele des Kindes ängſtigte — 


„Mein Sohn, es iſt ein Nebelſtreif,“ 


tönt die Stimme des Vaters; während der nun folgende 
Ganzſchluß nach B dur trefflich die innere Ruhe und das 
Unberührtſein des Vaters von den das Kind ängſtigenden 
Erſcheinungen zur Anſchauung bringt. — Es iſt Bdur, 
die mit der Haupttonart (G moll) verwandte Dur-Tonart, 
in welcher das myſtiſche Element und der Erlkönig feſtere 
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Geſtalt gewinnen und der Dämon, indem er die Dur-Ton— 
art und zwar die Terzlage des Accordes berührt, ſich zum 
Menſchen lügt. — Jene Terzlage hat ein weiches, ſchmel— 
zendes Colorit. Es iſt der Ton holder Kindlichkeit, ſüßen 
Liebesgeflüſters, welchen das Geſpenſt anſchlägt, um den 
Knaben deſto ſicherer zu berücken. — Einen unheimlichen 
Gegenſatz zu dem Vocalen: 


„Du liebes Kind, komm, geh' mit mir,“ ꝛc. 


bildet das im Inſtrumentalen im pp. eintretende Vor- und 
Nachſchlagen des Baſſes und der Oberſtimmen — es iſt 
wie die zitternde Begierde, welche den Verführer heimlich 
bewegt. Die Letztere iſt es auch, welche das Kind, trotz der 
Lieblichkeit von Erlkönigs Geſange, den Dämon inſtinkt— 
mäßig ahnen läßt und aus dem nächtlichen Graus klingt 
uns der Angſtſchrei des Kindes entgegen, vom Meiſter 
wunderbar wahr geſchildert. Mit nie fehlender Hand 
greift der Tondichter nach Intervallen, wie ſie wahrer 
und treffender der Natur nicht nachgebildet ſein können. 
Bei den Worten: 


„Mein Vater, mein Vater, und höreſt du nicht,“ 


bildet die Singſtimme zur Oberſtimme der Begleitung 
eine kleine Secunde, deren Wirkung noch dadurch erhöht 
wird, daß im Inſtrumentalen der Baß zur Oberſtimme 
eine große Secunde abwärts macht. Es iſt jenes Intervall, — 
das der kleinen Secunde — wie hier harmoniſch angewandt, 
das widerſtrebendſte der ganzen Tonſprache, ſo diſſonirend 
wie Tod und Leben. — In der That iſt es der Tod, welcher 
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in Erlkönigs Geſtalt an den Knaben herantritt. — Das 
Kind empfindet dies und birgt ſich jammernd und weinend 
bei den Worten: 


„Was Erlenkönig mir leiſe verſpricht,“ — 


Schutz ſuchend, an der Bruſt des Vaters. Das Inſtru— 
mentale führt dieſes, ſich an das Sehbild lehnend, indeß 
es mit der Singſtimme in kleinen Terzen chromatiſch auf— 
wärts ſteigt, faſt zum optiſchen Anſchauen. Bei den Wor— 
ten des Vaters: 


„Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind,“ 


läßt uns die unruhige Modulation des harmoniſchen 
Theiles die Beſorgniß des Vaters für den, wie in Fieber— 
träumen ſprechenden Knaben empfinden. Indem der Com— 
poniſt ſchließlich einen Ganzſchluß nach G dur, dem Haupt— 
ton in Dur macht, findet er die eigene Faſſung wieder, da 
er den Knaben beruhigt glaubt. — Aufs Neue naht ſich 
der Nachtgeiſt nun dem Knaben, und zwar in noch ein— 
dringlicherer und verführeriſcherer Weiſe. 
„Willſt, feiner Knabe, du mit mir geh'n.“ 


In dieſer Periode finden wir nicht die langgehaltenen 
Noten, wie im Vocalen des vorigen Geſanges vom Erl— 
könige, ſondern kürzere Noten und im Inſtrumentalen be— 
wegtere Figuration. Wohl berührt der Componiſt in der 
erſten Hälfte dieſer Strophe noch öfter die Terz, allein 
in der zweiten Hälfte derſelben iſt es die Octave des Grund— 
tones, auf welche die Melodie immer wieder zurückfällt. 
Die Bewegung der Oberſtimme des Inſtrumentalen, welcher 
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ſich in der zweiten Hälfte dieſes Satzes auch die unruhigere 
Bewegung des Baſſes aufs engſte anſchließt, ruft die Vor— 
ſtellung vom Wiegen und Tanzen wach. — Bei der letzten 
Note des Erlkönigs tritt in der Oberſtimme des Inſtru— 
mentes wieder die heftige Triolenbewegung ein. Abermals 
tönt uns aus dem nächtlichen Graus der Angſtſchrei des 
Knaben in derſelben Form und denſelben Intervallen, wie 
vorhin, entgegen; — dieſes Mal einen Schlußfall nach Cis 
moll machend. Bei den Worten: 


„Mein Sohn, mein Sohn“ ıc. Ä 


finden wir die Oberſtimme des Inſtrumentes, wie früher 
bei ähnlicher Stelle ſich zwei Takte auf demſelben Ton 
(hier eis) bewegend. — Es iſt als überlegte der Vater, 
wie er den Sohn beruhige. Mit den Worten: 


„ich ſeh' es genau,“ 


den Gegenſtand des Schreckens ſeines Kindes gefunden 
zu haben vermeinend, wendet er ſich durch die Dominant 
nach D mol! und macht bei den Worten: 


„Es ſcheinen die alten Weiden ſo grau,“ 


einen Ganzſchluß nach Dmoll, wobei jenes oben erwähnte 
eis zum Leitton jener Tonart wird. In jenem Tone 
(D moll) wähnt der Vater das Kind beruhigt. Der 
Dämon erfaßt aber dieſen Ton und leitet mit demſelben 
zu den Worten: 


„Ich liebe dich, mich reizt deine ſchöne Geſtalt,“ 
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nach dem höher gelegenen Es dur über, um bei den Worten: 


„Und biſt du nicht willig, ſo brauch' ich Gewalt.“ 


durch zwei verminderte Septimen-Accorde einen Ganz— 
ſchluß nach D moll zu machen. — Schubert läßt den 
Knaben ſomit vom Geſchick in eben der Sphäre 
erreicht werden, in welcher der Vater ihn 
völlig ſicher und beruhigt glaubte. — Noch 
einmal hören wir im verſtärkten //. und in einer höheren 
Tonlage den Angſtſchrei desKnaben, welchem dies Mal nicht, 
wie früher, der erwähnte chromatiſche Terzengang folgt, 
— ſondern der letzte Todesſchrei des Kindes und zwar in 
einer entſchiedenen Wendung zum Hauptton. — 

Die Elemente toben nun mit geſteigerter Wuth; jene 
haſtige, wilde Triolenbewegung ergreift auch den Baß des 
Inſtrumentalen; auch der Vater wird mit in das Grauſen 
hineingeriſſen, und wendet alle Kräfte an, um das ſchützende 
Dach zu erreichen: trefflich geſchildert durch die während 
der Pauſen der Singſtimme in viertel Noten aufſteigende 
Baßfigur. — Das Ziel ſeines Strebens erreicht, glaubt 
der Vater ſich und das Kind geborgen! — Den Schluß 
der ganzen Dichtung ahnen laſſend greift Schubert an 
jener Stelle den As dur-Accord, abſchließend mit dem 
Sexten-Accorde im pp. In dem Umfang jener Tonart 
liegen nach dem phantaſievollen Dichter Schubart — 
Tod, Grab und Ewigkeit. — Das war kein Ritt nach 
einem traulichen, ſchützenden Daheim — es war ein Ritt 
zum Grabe. — 

Ein Recitativ erzählt uns alsdann, wie der Vater in 
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feinen Armen das Kind todt fand. Eine Pauſe, durch eine 
Fermate accentuirt, in der Singſtimme den ſprachloſen 
Schmerz des Vaters andeutend, wird im Inſtrumentalen 
durch einen verminderten Septimen-Accord treffend ge— 
deutet. — Indem der Meiſter dann vom Grundton dieſes 
Accordes einen halben Ton aufwärts in die Dominante 
des Haupttons geht, ſchließt er mit den kurz und hart an— 
geſchlagenen Accorden der Dominant und Tonika das 
Ganze ab. — Es iſt Schubert's Erſtlingswerk unter 
den Goethe-Liedern, welches wir im Erlkönige be— 
wundern. — Der Erlkönig, bereits zu Ende des Jahres 
1815 componirt, ward eines der beliebteſten und ver— 
breitetſten Werke des Meiſters und das erſte, welches 
ſeinen Ruf als Liedermeiſter feſtſtellte. — Der „Erl— 
könig,“ zur Hälfte in Gegenwart von Joſeph von Spaun, 
eines Freundes von Schubert, in der kurzen Zeit ge— 
ſchrieben, welche zur Vollbringung der mechaniſchen Arbeit 
erforderlich war, iſt an Reichthum, Präciſion, Tiefe und 
Wirkung ein wunderbares Werk. Auch der Altmeiſter 
Goethe ward tief erregt, als ihm Wilhelmine Schröder 
die Schubert' ſche Muſik in all ihrer Pracht erſchloß, 
und ſagte: „So iſt mir die Muſik, die ſehr ſchön klingt, 
auch vollkommen verſtändlich.“ Der Sänger Vogl er— 
rang, wie die Schröder-Devrient mit dem Erlkönig große 
Erfolge; aber erſt im Jahre 1821 ward der Erlkönig 
als Opus I bei Cappi und Diabelli im Stich ver— 
öffentlicht und in einer „Akademie“ auf dem Kärnthner— 
Thor⸗Theater in Wien aufgeführt. — 

Der Verfaſſer dieſer Blätter ſchließt mit dem „Erl— 
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könige“ das erſte Heft der Schubert'ſchen Goethe— 
Lieder und hofft, daß es ihm beſchieden fein möge, auch 
den noch übrigen Schatz der Schubert'ſchen Muſe, 
welche ſich mit den Meiſtergebilden Goethe's vermählte, 
den Leſern näher ans Herz zu legen. 


„„ 
Druck von Otto Wigand in Lelozig. 
— en 


Verlag von Fr. Bartholomäus in Erfurt. 


Den Haiser! 
& Deutfhe Dichter-Gaben. & 


Herausgegeben 
von 


Paul Findenbern. 
Preis 2 Mark. 


Kaum ein Fürſtenleben hat ſo viele bedeutſame Momente, welche die 
dichteriſche Begeiſterung entfacht, welche durch die einfache Wirkung der 
bloßen geſchichtlichen Thatſachen jo ſehr die höchſten und edelſten Gefühls⸗ 
regungen hervorgerufen, daß dadurch die Liebe zu der Perſon, um welche 
fie ſich gruppiren, ſeitens des ganzen Volkes eine immer innigere geworden, 
wie dasjenige unſeres greiſen Heldenkaiſers. Daher iſt ſchon eine ganz 
ſtattliche Anzahl von Dichtungen entſtanden, die ihm direkt und indirekt 
gewidmet ſind, Denkmale der Liebe und Verehrung, geſchichtliche Markſteine, 
die einmal ſpäteren Geſchlechtern Zeugniß ablegen werden von den großen 
Bahnen, die Deutſchland unter dieſem Heldenkaiſer gewandelt. Aus all' 
dieſen Gedichten iſt die oben angekündigte Sammlung von Paul Lindenberg 
eine Auswahl ſolcher, die ſich faſt alle ganz direkt auf die Perſon unſeres 
Kaiſers beziehen und die, was die dichterſſche Form, den gedanklichen Inhalt 
und die Wärme des Gefühls betrifft, meiſt zu den beſten dieſer patriotiſchen 
Dichterblumen gehören. Namen, wie Bodenſtedt, Dahn, Geibel, der allein 
mit vier Gedichten vertreten iſt, Gottſchall, Emil Rittershaus, Wolff bürgen 
ſchon dafür, welchen Maßſtab der Herausgeber angelegt und was dar- 
zubieten er ſich vorgeſetzt. So wird dieſe Anthologie, die, ihrem Titel nach, 
zunächſt dem Kaiſer gewidmet iſt, auch dem deutſchen Volke eine willkom— 
mene Dichtergabe ſein. 


— — 


Kiaiſer⸗Lieller. 


Gedichte und Prologe K& 
zu Ehren Sr. Majeftät des Kaiſers Wilhelm 
Moritz Blanckarts. 


S peeis: 60 pf. 


Verlag von Fr. Bartholomäus in Erfurt. 


— Zweite Auflage. &- 


Miniatur⸗Canz⸗ Album 


(12 vollſtändige Tänze auf 67 Seiten) 


von 


Edmund Bartholomäus. 
Miniatur-Votendruck mit farbiger Einfaſſung. 
Titel in Farbendruck nach einem Aquarell 
von 


C. Sireiesleben, 
Maler in Weimar. 
Einband (hochelegant) mit Goldſchnitt und gepreßtem Moſaik 
von J. R Herzog in Leipzig. 


Preis 4 Mark. 


Dieſes in jeder Hinſicht brillant ausgeſtattete Album 
mit den beliebteſten Tanz-Compoſitionen von Edmund 
Bartholomäus dürfte als willkommene Gabe zu Geburts— 
tagen, als Vielliebchen, ſowie als Weihnachts- und Neujahrs— 
geſchenk zu empfehlen ſein. 

Die erſte Auflage war binnen wenigen Monaten voll— 
ſtändig vergriffen. Die neue (zweite) Auflage zeichnet ſich 
durch erhöhte Eleganz vortheilhaft aus. 


Verlag von Fr. Bartholomäus in Erfurt. 
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Verbindender Text 
zu 


Schubert's Müller⸗Lieclern 


von 


Moritz Horn 
(Verfaſſer der Pilgerfahrt der Roſe). 
Preis 75 Pf. 


Bei Entnahme größerer Poſten dieſes Textbuches für Geſangvereine tritt 
eine Preisermäßigung nach vorheriger Verabredung ein. 
Inhalt: 

I. Theil. Des Müllers Luft. 1. Wanderſchaft. 2. Wohin? 

3. Halt! 
II. Theil. Des Müllers Leid. 4. Die böſe Farbe. 
5. Trockne Blumen. 6. Der Müller und der Bach. 


— 4 — 
Ein 
Sommernachtstraum 
von 


O. 4. 8. ol 


(Verfaſſer des „poetiſchen Hausſchatzes der Deutfchen‘). 
verbindendes Gedicht 
für 
Felix Mendelsſohns Compofition gleichen Namens. 
Zu Concertvorträgen beſtimmt. 
Preis 75 Bf. 
In Partien als Textbuch für die Mitglieder von Muſikvereinen billiger. 


Verlag von Fr. Bartholomäus in Erfurt. 


lumen nel Lieder, 


Eine 


muſikaliſche Blumen:Sprache 


von 


Eliſe Dolko. 


— celeg. in Prachtband geb. M. 1,60. 
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Elife Polko, die Cieblingsdichterin der deutſchen Frauenwelt, bietet in 
dieſem duftigen Blumenſtrauß namentlich jungen Mädchen eine ſinnige 
Blumenleſe der lyriſchen Poeſie unſerer neueren Dichterwelt. 

Der Inhalt iſt alphabetiſch geordnet nach den Blumennamen; unter 
jedem ſteht die Bedeutung der Blumen in kurzen Worten: eine jede iſt aber 
auch begleitet von einem Dichterworte, welches die Deutung in poetiſcher 
Form, wo es angeht, auch mit liebenswürdigem Humor wiedergibt. Nicht 
bloß der Name des Dichters iſt jedesmal beigefügt, ſondern auch der des 
Componiften, was namentlich den muſikaliſchen jungen Damen höchſt will- 
kommen ſein wird. 

Für eine geſchmackvolle Ausſtattung des Büchleins hat die Derlagsbuch- 
handlung nach jeder Seite hin Sorge getragen und die früher von derſelben 
herausgegebenen „Fenella, Fächerſprache,“ Preis 50 Pf., und „Heſſemer, 
neckiſche Tanzgeſpräche,“ Preis 1 Mark, noch übertroffen. 

Polfo, Blumenſprache, wird ohne Sweifel, gleich den beiden vorgenannten 
Werkchen, bald das beliebteſte Vielliebchen-, Geburtstags-, Weihnachts⸗ und 


Damengeſchenk bilden. n 
Taſchen-Liederbuch 


. Edmund Wallner. 


Enthaltend: 
470 der beiten und beliebteſten Volks-, Studenten, Jäger-, 
Soldaten-, Liebes-, Trink-, Geſellſchafts- und Opern-Lieder, 
verſehen mit Angabe der Dichter, Componiſten und Ton— 
arten, nebſt einem Anhange von Toaſten. 115. Auflage. 
Elegant cartonnirt mit rothem Leinwandrücken. 


Preis: 1 Mark. 


Verlag von Fr. Bartholomäus in Erfurt. 
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Das 


Buch der Prologe 


Sammlung 


von 


Prologen und Epilogen 
für 
feſtliche Gelegenheiten. 
Geſammelt und herausgegeben 


Edmund Wallner. 


Preis 2 Mark.. 
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Ein Werk, das namentlich Vorſtehern von Vereinen und ſolchen will 


kommen fein wird, welche bei Feſtlichkeiten aller Art zur Mitwirkung heran— 
gezogen werden. 


Auch für Lehrer- und Schülerbibliotheken eine willkommene 
Gabe. 
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Swanzig Prologe 


Kaiſers Geburtstag — Kronprinz des deutſchen Reichs — 
Friedensfeier — Sedan — Stiftungsfeſt ett. 
von 
Moritz Blanckarts. 
Preis: 1 Mark. 


Verlag von Fr. Bartholomäus in Erfurt. 


Empfehlenswerthe 


Muſikalien für Geſang 
für Sopran und Tenor 
von 


Edmund Barkflolomäus. 


Op. 8.: Herzenswunſch, Lied von E. M. Oettinger. 


Für Sopran oder Tenor. — Preis 75 Pf. 
Op. 7.: Der Fiſcher, Ballade von Göthe. Für Sopran 
oder Tenor. — Preis 1 M. 25 Pf. 


Die Kritik äußert ſich in folgenden Worten über den 

Werth obiger Tonwerke: 

Op. 8.: „Herzenswunſch““ klingt an wie ein Mozart'ſches Lied, jo 
lieblich und einfach iſt ſeine zweiperiodige Melodie; wer ſie einmal 
in ſich aufgenommen, dem wird ſie lange wohlthuend in Herz und 
Ohr nachklingen. Zugleich liefert das Lied den Beweis, daß auch 
mit wenigen Accordfolgen ſich etwas machen läßt, ganz im Gegen- 
ſatz zu ſo vielen anderen neuen Lieder-Compoſitionen, die nach 
Kreuz und Quer, ſelbſt im kurzen Liede von wenigen Takten herum⸗ 
fahren, ohne auch nur eine Spur von ſangbarer Melodie zu erzielen. 

Op. 8.: „Der Liſcher“ iſt als Ballade natürlich größer angelegt, 
bewegt ſich aber gleichwohl in den einfachſten Weiſen und klang⸗ 
vollſten Melodien. Im 9, Tact entwickelt ſich die Handlung der 
Ballade und zwar in ungeſuchter aber wahrer, der Situation an—⸗ 
gepaßter Malerei. Ein Zwiſchenſatz im / Tacte [Andante] enthält 
die klagende und verführeriſche Anſprache der Nymphe an den 
Fiſcher; ſie kennzeichnet in der unruhig pochenden Clavierbegleitung 
der Beiden Seelenzuſtand und muß, falls dieſe Begleitung des 
Claviers durch die Pedalharfe ausgeführt wird, noch mehr an 
Reiz und Wahrheit gewinnen. Gut vorgetragen, wird die Ballade 
ſtets von großer Wirkung ſein, deshalb ſei ſie dem geſchulten 
Sopran und Tenor dringend empfohlen. Dr. M. 

Op. 40.: Wär’ ich ein Vöglein auf grünem Zweig, 
Gedicht von Margarethe Diehl. Für Sopran. 
— Preis 1 Mark. 

Namentlich für Coloratur-Sängerinnen empfehlenswerth, daher auch 

als Concert-Arie mit Erfolg zu verwenden. 

Op. 21.: Sch bat fie um die Nofe, Lied für Sopran 
oder Tenor, eingelegt in das Luſtſpiel „am Clavier“ 
von Grandjean. 

[Einzel- Abdruck aus dem Payne'ſchen Pracht-Album für Theater und 

Muſik.] — Preis 50 Pf. 
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Verlag von Fr. Bartholomäus in Erfurt. 
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Das 
Al. 
Mlerroglich J Meiningen ache Naftheater 
und 
die Bühnenteform 
von 


Robert Prölß. 
N > Zu Preis 60 pf. 


Die Breslauer Zeitung beurtheilt dieſes Buch 
folgendermaßen: „Das vorliegende geiſtvoll geſchriebene 
Büchlein gewinnt für uns im gegenwärtigen Augenblicke, 
wo wir die treffliche Meininger Künſtlerſchaft in unſerer 
Mitte wirken ſehen, erhöhte Bedeutung. er Verfaſſer 
entwickelt in klarer, ſachlicher Weiſe, fern von aer ebener 
Lobhudelei, die Vorzüge des an der Meininger Bühne herr— 
ſchenden Kunſtprinzips und ſeine Bedeutung für eine 
Reform unſeres deutſchen Theaters, er widerlegt die meiſt 
von Neid oder Unverſtand gegen die Meininger erhobenen 
Vorwürfe und giebt ein anſchauliches? Bild ihrer 18 
keit, welche es ermöglichte, bedeutendere Bühnenwerke 
einer lebensvoll friſchen, allgemein feſſelnden und ee 
den Darſtellung zu bringen und ſogar die Leiſtungen der 
großen, in Einzelheiten das Meininger Theater weit über: 
treffenden Bühnen völlig in Schatten zu ſtellen. Zum 

Schluſſe ſeiner Schrift ſpricht ſich der Verfaſſer über die 
Theaterreform aus. Mit Recht verſpricht er ſich von den 
wiederholt angeregten Theaterſchulen nur dann ein gedeih— 
liches Reſultat, wenn dieſelben mit einem gut geleiteten 
Theater in Verbindung Ban würden, um jo die nöthige 
Wechſelwirkung zwiſchen Theorie und Praxis herzuſtellen; 
hierzu aber wären die Hoftheater in erſter Linie berufen. 
Die Meininger haben den Anſtoß zu einer heilſamen Reform 
gegeben, mögen die übrigen Hoftheater und der Staat das 
Ihrige thun, dieſe Reform in weiteſten Kreiſen durch— 
zuführen! 

Außerdem widmen der obigen Broſchüre noch lobende 
Beſprechung: 

Das Halle ſche Tageblatt. — Halle'ſche Ita. — Bonner Ztg. — 
Bun: Monatsblätter. — Europa. — Berliner Aluſikzeitung. 

Schleſ. Ita. — Zeutſche Mate — Viktoria 2c. ec. 


Verlag von Fr. Bartholomäus in Erfurt. 


Weinlieder und Sprüche 


geſammelt und herausgegeben 
von 


Ludwig Corbach. 


— Preis eleg. broſch. 1 Mark. 


Es iſt dies eine Sammlung fröhlicher Weinlieder und 
kerniger Sinnſprüche von den verſchiedenſten Autoren. 

In allen dieſen Liedern iſt ein glücklicher ſtimmungs— 
voller Ton getroffen, während die Sinnſprüche mit lachen 
dem Munde goldene Lebensweisheit lehren. 

Das Büchlein hat eine ſehr auſprechende Ausſtattung 
erhalten und wird allen fröhlichen Zechern eine willkommene 
Gabe ſein. 


Deutſcher 
Spruch ſch a t. 


Sammlung alter und neuer Reimſprüche 
für 
Geiſt und Herz, Ernſt und Scherz. 
Insbeſondere: 
zur ſinnig-künſtleriſchen Zierde für Haus und Wand, für 
Fries und Thür, Hausrath und Waffen, Schmuck und Buch, 
als Spruchband und als Stammbuchſpruch für Bauherren, 
Architekten, Maler, Bildhauer und Kunſthandwerker 
von 


Ernſt Rommel. 


Preis: elegant geb. 5 Mark. 
Dieſes alte berühmte Buch, das von der geſammten Preſſe außerordentlich 
günſtig beurtheilt wurde, ſei beſonders als Geſchenkswerk zum Geburts- und 
Weihnachtsfeft empfohlen. 


Druck von Fr. Bartholomäus in Erfurt. 
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Liederhort 
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in 


| einhundert neuen Gefangen. 
| Herausgegeben 
von 


Dr. Müller von der Werra. 


ö 2. Stereotyp - Auflage. 


l Preis: 1 Mark 50 Pf. 

Ein beiſpiellos billiger Preis für eine ſolch' gediegene Auswahl 
einhundert neuen vierſtimmig ausgeſetzten Geſängen. Die Sammlung ſol 
in keiner Bibliothek von Männergeſangvereinen fehlen, in Schul- und Priv 
bibliotheken, überhaupt überall, wo die edle Frau Muſica gepflegt und ve 
ehrt wird, nicht vermißt werden. 
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